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    Die Personen sind fiktiv, vor allem Beamte und Behörden sowie alle Geschehnisse sind frei erfunden. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
    Man ist nie so lebendig 
 
    wie kurz vor dem Tod 
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    Es war kein wirkliches Erwachen, mehr der Wechsel von  dämmrigem Bewusstsein zur Wirklichkeit. Wie so oft in den letzten Tagen suchten ihre schlaftrunkenen Augen die Zimmerdecke ab. Miss Daphne hockte da, bewegungslos, an derselben Stelle wie gestern.  Ein schwarzer Punkt auf weißem Grund. Acht fadendünne Beine, perfekt in gleichem Abstand ausgerichtet. Katrins Hirnwindungen verloren sich. Ob es denken konnte, dieses Spinnentier? Beobachtete Miss Daphne etwa das Geschehen im Schlafzimmer und rätselte möglicherweise über das, was sie sah?  
 
    Ein kalter Finger streichelte ganz leicht über Katrins Arm. Spinnenbein! Sie zuckte vor Schreck zusammen. Dieses wohlbekannte Signal löste eine Gänsehaut auf der nackten Haut aus. Sie wusste, was dem folgte. Man müsste sich unsichtbar machen können. Sie besaß aber keine Zauberkräfte. Daher stellte sie sich schlafend, denn wenn man schläft,  ist es ein bisschen so, als wäre man gar nicht da. Außerdem wirkte man harmlos, wenn man sich schlafend stellte, und möglicherweise erledigten sich die Dinge dann von selbst. 
 
    Aber Heiner war nicht dumm. Er merkte, dass sie nicht schlief. Er zupfte am Nachthemd. Sie stellte sich weiterhin schlafend, ja, drehte sich sogar ein wenig wie sonst auch, wenn sie schlief. Er rückte näher. Sie blieb regungslos. Er drückte sein halbsteifes Glied gegen ihre Hüfte. Er drängte sich auf sie und schob ein Bein zwischen ihre Schenkel. Mit der einen Hand umfasste er auf dem geblümten Nachthemd die Brust, mit der anderen massierte er sein bestes Stück. Wortlos brachte er sie in Position und drang in sie ein. Sanft zuerst, aber dann in immer schnelleren und härteren Stößen. In wohltuender Gleichgültigkeit perlte das an ihr ab. Die Aufmerksamkeit galt Miss Daphne. Haben auch Spinnen Durst?  
 
    Ich würde gut daran tun, in seinen Rhythmus einzufallen, damit es schneller zum orgastischen Ende kommt, ging durch ihren Sinn. Also passte sie sich seinem Takt an, und ehe sie sich ganz im Gleichklang befanden, kam er einfach, begleitet von leichtem Stöhnen. 
 
    »Gut?« Erledigt rollte er sich herunter. Ohne eine Antwort abzuwarten, sagte er: »Ich werte das mal als »Ja«. 
 
    »Ja. Danke«.  
 
    Er streichelte ihre Wange. »Machst du Frühstück? Ich habe einen Bärenhunger.« Er drehte sich wieder zur Seite, schloss die Augen und murmelte: »Ich schlafe noch etwas. Sag Bescheid, wenn das Frühstück fertig ist.« 
 
    Missmutig stand sie im Badezimmer und wusch ihr Gesicht mit kaltem Wasser. Der Spiegel flüsterte ihr etwas zu, was sie schon längst wusste: Sie war nicht die Schönste im ganzen Land. Bei weitem nicht. Glanzlose, leere Augen schauten sie aus einem blassen Gesicht mit fahler Haut an. Sie bemerkte tiefe Linien und Falten, die das Gesicht durchzogen. Die Falten zwischen Nase und Mund waren besonders ausgeprägt. Das Haar wirkte stumpf. Silbrige Fäden blitzten an einigen Stellen aus dem früher mal feuerroten Schopf. »Das nennt man Morgengrauen«, flüsterte sie vor sich hin. War sie über Nacht gealtert? Als sie dichter herantrat, entdeckte sie ein langes Haar. Ein Barthaar, das links heraus aus ihrem Kinn sprießte, weiß und dick wie ein Faden. Natürlich packte sie das Übel an der Wurzel und riss es aus. Souveränes Altern geht vermutlich anders. Egal, sie brauchte eine Perspektive für ihre weitere Zukunft und für ihr Liebesleben. Es musste etwas geschehen. So ging das nicht weiter. Sie nahm sich fest vor, ihr Herz bei Pamela auszuschütten. Ein halbes Leben waren sie enge Freundinnen. Pam würde sie verstehen. Katrin verließ das Badezimmer und schlurfte innerlich knurrend in Richtung Küche. 
 
    Sie kochte Kaffee, ließ ein Ei in das sprudelnde Wasser gleiten. Exakt fünf Minuten, dann war es für ihn perfekt. Sie legte die aufgetauten Brötchen auf den Aufsatz des Toasters, stellte Butter, Aufschnitt und Marmelade auf den Tisch. 
 
    Ihre Gedanken gingen auf Wanderschaft: 
 
    Eigentlich hatte sie die Karnevalspartys gehasst, auf denen sich alle komplett zulaufen ließen und mit fortschreitender Stunde die Witze immer seichter und die Anzüglichkeiten immer obszöner wurden. Ihr Nichterscheinen hätte sie noch weiter ins Abseits gestellt, sodass sie jetzt Cola-Mix-Getränke zu sich nahm, mit einem lächerlichen Papierhut auf dem Kopf. Immerhin wurde sie zu fortgeschrittener Stunde von  einem Mann angebaggert, der sie im normalen Alltag niemals zur Kenntnis genommen hätte, jetzt aber offensichtlich betrunken genug war, um nicht erkennen zu können, dass er eine Frau vor sich hatte, die unter weniger feuchtfröhlichen Umständen absolut nicht sein Typ war. 
 
    Sie ging mit ihm nach Hause. Seine Küsse wurden heftiger und drängender. Er nestelte an ihrem Kleid herum, und Katrin wand sich aus dem Kleid heraus, wenig anmutig, wie sie befürchtete. Er zog sein buntes Hemd über den Kopf. Bald würden sie beide nackt sein. 
 
    Katrin kannte die eisernen Regeln. Nie, nie, nie beim ersten Date intim zu werden. Katrin hatte davon gehört und gelesen, aber feststellen müssen, dass sie ein Sonderfall war. Männer verabredeten sich kein zweites Mal mit ihr. Daher hatte es keinen Sinn, auf ein weiteres Date zu warten. Die Erfahrung hatte ihr gezeigt, dass das Leben als Mauerblümchen frustrierend und traurig war. Die vorherigen Beziehungen waren kurz gewesen, unbefriedigend für alle Beteiligten. In der Ausbildung hatte sie den Mut aufgebracht, unterstützt von einer beträchtlichen Menge Alkohol, ihre Unschuld an einen Jurastudenten aus England namens Edgar zu verlieren. Edgar trug eine Zahnspange aus Metall, die ihr beim Küssen in die Lippen schnitt. Ein hastiger, unromantischer Akt auf dem Rücksitz seines Autos, das sich der Junge von seinem Vater geliehen hatte. Das war es.  Nie schien sie die eine, ganz besondere Verbindung zu finden, nach der sie sich sehnte. Soweit Katrins Erfahrungen in sechsunddreißig Jahren. 
 
    Heiner war anders. Sie fand ihn attraktiv. Nett. Sensibel. Verständnisvoll. Und das Wichtigste: Er blieb am Ball.  
 
    Sie hatte sich damals in seine Bewegungen verliebt. Diese federnden Schritte, er schritt weit aus. Es war so viel Kraft in allem, was er tat. Ob er lief oder redete oder lachte: ja, unbändige Kraft. Energie. Schönheit. Ein solches Übermaß an Schönheit und Vollkommenheit, dass sie es manchmal fast nicht zu glauben wagte, dass er der Mann an ihrer Seite war. War es Liebe, was er damals empfand? Es musste Liebe sein, die aber nur entstehen konnte, weil sie ihn liebte. Diese Liebe war der Anfang, der Boden, auf dem die Sehnsucht gedieh. Sie wusste nach kurzer Zeit, dass er diese Sehnsucht für sie nicht aufbrachte. Sie sah sich als Notlösung, und zwar eine, die er nicht aufgeben konnte, weil jenseits von ihr nach wie vor der soziale Abstieg drohte. Sie drehte an dem nicht mehr aktuellen Verlobungsring. Warum wollten sie gleich nochmal heiraten? Sie feierten in einem griechischen Restaurant ihren Geburtstag, und waren von den Verdauungsschnäpsen mehr oder weniger beschwipst. Eher mehr. Auf einmal tauchte die Idee der Hochzeit auf. Es gab keinen Heiratsantrag. Heiner füllte lediglich ihr Glas wieder auf, sagte »Verdammt, warum eigentlich nicht?« Und hatte ihr zugezwinkert. Zugegeben, sie führten eine Beziehung mit einer unterschwellig rumorenden Unzufriedenheit. Aber wen sollte sie auch sonst heiraten?               
 
    Katrin schlug vor, zur Hochzeitsfeier einen Livesänger zu buchen. »Mein Kollege hatte einen Elvis-Imitator engagiert, und er scheint richtig gut zu sein.« 
 
    Heiners Gesicht verdüsterte sich. »Ich will keinen alten Fettsack mit Pomade im Haar. Der 'Love me Tender' trällert. Wir heiraten schließlich im Rathaus von Berlin und nicht in einer schäbigen Hochzeitskapelle in Vegas.« 
 
    »Ich dachte, es könnte witzig sein. An was hast du denn so gedacht?« 
 
    Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.« 
 
    Sie atmete tief ein und spürte eine schwere Last in ihrem Brustkorb. 
 
    »Okay, okay die Musik sollte an unserem Hochzeitstag nicht wichtiger sein als unser Zusammensein.« 
 
    »Meine Güte. Wir werden danach noch unser ganzes Leben verbringen.« 
 
    Er sagte das so, als handle es sich um eine Gefängnisstrafe. 
 
    »Es ist keine gute Idee zu heiraten. Punkt«, hatte sie gesagt. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es eine gute Idee ist, dass wir zusammen sind.« 
 
    «Herr im Himmel, Katrin, mach doch kein Drama daraus. Ich habe keine Energie für einen Wutanfall.«  
 
    »Wir sind nicht glücklich.« Uff. Jetzt war es raus. Der quälende Gedanke hatte sich von ganz innen nach vorne gedrängt, bis er schließlich aus ihrem Mund sprudelte. 
 
    Seine Miene verschloss sich, und er setzte seine Totenmaske auf. »Du bist nicht glücklich?« 
 
    »Nein, ich bin nicht glücklich. Bist du es?« 
 
    Er schloss die Augen. »Im Augenblick nicht. Merkwürdigerweise.« 
 
    »Überhaupt mal?«, bohrte sie nach. 
 
    »Was soll das denn jetzt? Muss ich ein anderer Mensch werden, um gut genug für dich zu sein? Du verstehst unter Glück etwas anderes als ich. Über eine Blümchenwiese hüpfen oder nachts bei Mondschein Händchenhalten, das bin ich nicht. Ich dachte, du liebst mich genug, um dir ein wenig Mühe zu geben. Aber anscheinend habe ich mich getäuscht.« 
 
    *** 
 
    Tage wurden zu Wochen, gingen in Monate und Jahre über. Sechs Jahre später waren sie immer noch zusammen. Katrin war zweiundvierzig. In diesen Jahren war die Zeit auch für ihn nicht stehen geblieben. 
 
    Heute war Heiner sechsundvierzig Jahre alt und sah zehn Jahre älter aus, besonders dann, wenn er zu viel getrunken hatte. Seinen dicken Bauch verdankte er seiner Vorliebe für Bier und fettes Essen. Leider schaffte er es nicht, damit aufzuhören. Und wollte es auch nicht. Seine früher so markanten Gesichtszüge waren aufgeschwemmt und schlaff. 
 
    In bitterer Notwendigkeit musste man sich fügen, manchmal verlangte das Leben es so. Sie hatte längst gelernt, dass es nichts brachte, sich dagegen zu wehren. Und dennoch war alles in ihr Auflehnung und dazwischen niederschmetternde Hoffnungslosigkeit. Denn welche Chance hatte sie noch? Sie war mit ihren zweiundvierzig Jahren nicht wirklich hässlich, aber eine attraktive Frau war sie nie gewesen. Das sah sie ohne jede Illusion. 
 
    Katrin gehörte zu den Frauen, denen, noch ehe sie überhaupt die vierzig erreicht haben, bereits die Beschreibung »Sie ist sicher einmal hübsch gewesen« anhaftete. Sie hatte eine rote Mähne, eine gute Figur und gleichmäßige Gesichtszüge, aber die tiefen Falten und Kerben, die sich in ihre Haut eingegraben hatten, ließen sie älter aussehen, als sie tatsächlich war, und außerdem seltsam verhärmt und verbittert wirken. Das lag weniger an einem ungesunden Lebenswandel als an der Tatsache, dass sie eine zutiefst unzufriedene Frau war. Frustriert. Katrin lebte in der festen Überzeugung, vom Schicksal benachteiligt zu sein, und zwar nicht, weil ihr jemals irgendetwas Tragisches zugestoßen war, sondern weil sie in der Summe unzähliger kleiner täglicher Ungerechtigkeiten und Enttäuschungen die gesamte große Benachteiligung ihrer Person sah.  
 
    Wenn Heiner sie fragte, was es denn genau sei, was ihr so sehr das Leben vergälle, dann antwortete sie: »Alles. Einfach alles zusammen.« Unglücklicherweise wusste Heiner, dass er selbst in diesem »Alles zusammen« eine große Rolle spielte. 
 
    Katrin fuhr der Schrecken durch die Glieder, als Heiner sich ächzend auf den Stuhl fallen ließ. Er goss ihr Kaffee ein und schmierte für sie zwei halbe Brötchen. Er konnte eine recht angenehme Fürsorglichkeit an den Tag legen, aber Katrin war überzeugt, dass er dabei nicht von echter Warmherzigkeit getrieben wurde. 
 
    Sie zahlte für diese kleine Geste einen hohen Preis. Sie musste sich die ganze Zeit sein Nörgeln und Jammern und seine Vorwürfe anhören. Als hätte sie Schuld an seiner erfolglosen Jobsuche. Er lebte nach dem Motto: »Arbeit, hau ab, ich komm«. Wenn er nicht gerade nörgelte, verlief ihr Zusammensein in unerträglichem Schweigen.  
 
    Arg schlimm waren die Sonntage. Sie liefen zwar nicht anders ab als die Montage oder Donnerstage. Aber an den Sonntagen senkte sich eine bleierne Stille über den Raum. Eine Atmosphäre der Reglosigkeit. Die Sonntage waren tote Tage. Die neue Woche begann so trostlos, wie die alte aufgehört hatte, und sie würde genauso wieder enden. 
 
    Also beendete man es lieber gleich. Am liebsten hätte sie sich in eine Ecke gesetzt und wäre einfach gestorben. Allerdings hatte sie bisher alle  Klippen überstanden. So kam sie zu dem Schluss, ihr Leben nun nicht an diesem traurigen, leeren, toten Sonntagvormittag wegzuwerfen. Sie wollte nicht sterben. Noch nicht. Sie hatte doch noch gar nicht richtig gelebt. 
 
    Wenn sie nichts unternahm, müsste sie eventuell noch eine nicht zu bestimmende Zeit mit ihm an diesem Küchentisch sitzen. Es konnten zehn oder fünfzehn Jahre oder sogar noch mehr werden. Sie stellte ihre Tasse ab, ging ins Wohnzimmer hinüber und öffnete das Fenster, welches nach Süden ging. Unten ein großer Innenhof. In der Mitte völlig beschattet von einer Kastanie. Um den Baum herum Brennnesseln und zum Teil hoch aufgeschossenes Unkraut. Ihr war heiß, und die frische Luft tat ihr gut. Eine kleine Amsel pickte auf einem Grasfleck, lustlos und ohne große Hoffnung. Lag es an dem Sonnenschein, oder an dem Duft von frischem Grün, dass ihr so seltsam zumute war? »Man müsste etwas aus seinem Leben machen«, sagte Katrin leise vor sich hin. »Fliegen lernen – zum Beispiel. Oder einen Tanzkurs besuchen, würde auch reichen. Sie schloss das Fenster und ließ die Jalousien hinunter. Sie konnte die Sonne schlichtweg nicht länger ertragen. 
 
    *** 
 
    Sich mal wieder mit Pamela zu treffen, das wäre gut. Ohne Aufschub. Ihre Freundin arbeitete als Oberärztin und war laut Heiner, der sie nicht besonders mochte, eine radikale Feministin.  
 
    Was würde ihre Freundin davon halten, wenn sie ihr etwas vom Fliegen vorschwärmen würde? Wie wäre das – Wolken fast zum Berühren nah, und den krächzenden Vögeln hinterherjagen? 
 
    »Wie kommst du darauf, fliegen zu wollen?« würde Pam sich totlachen. Bei ihrem letzten Treffen hatte Pamela ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie in einer handfesten Depression steckte. 
 
    Vielleicht hatte sie recht. 
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    Katrin war Künstlerin. Um genau zu sein Make-up-Artistin, Visagistin sozusagen. Nur mit dem Unterschied, dass ihre Kunden keine Widerworte gaben. Sie lebten nicht mehr! 
 
    Nach einer Ausbildung als Friseurin meldete sie sich an einer professionellen Make-up-Schule an, beendete die Ausbildung dort und arbeitete eine Zeit lang als freischaffende Make-up-Artistin. Allerdings wurde ihr schnell klar, dass die Realität des Berufs nicht halb so befriedigend war, wie sie sich das vorgestellt hatte. 
 
    Zunächst hatte sie eine solche Tätigkeit einfach nicht auf dem Radar. Aber dann fing der Beruf des Bestatters plötzlich an, interessanter zu sein. Make-up an Verstorbenen? Wenn das nicht mal genial klingt. Also lernte sie das Werk der Bestattung – zwei Jahre später hatte sie ihren ersten Job als Nachwuchs-Bestatterin bei einem alteingesessenen Bestattungsunternehmen. Dort waren viele berühmte Gesichter nach deren Dahinscheiden aufgebrezelt worden. Das Unternehmen war in ganz Europa vertreten, und sozusagen die letzte Heimstatt der Schönen und Reichen. Aber das Angesicht des Todes ist auch ein Gesicht, das sich ständig verändert und das irgendwann jeder tragen wird, ob arm, ob reich, ob schön oder hässlich. Viele aber zur falschen Zeit. Sie blickte in dieses Gesicht, immer wieder. Kinder, Mörder, Abschaum der Gesellschaft. Frauen ohne Skrupel, ohne Erbarmen. Oder, im schlimmsten Falle: Mordopfer. 
 
    Probezeit überstanden, und der Chef schloss feierlich 'Die heiligen Hallen' für sie auf. Das Geräusch, Katrin konnte es nicht verhindern, verursachte ihr eine leichte Gänsehaut.  Die Enttäuschung folgte auf dem Fuße. »Tja«, murmelte sie. Die Wände waren zugepflastert mit Bildern. Kahle Bäume im Schnee, weite Himmel über Rapsfeldern und vergilbte Meeresansichten bemühten sich tapfer, Tod und Leben zu symbolisieren. Daneben warben Bilder von Schiffen für Seebestattungen zu Sondertarifen, als wären es Fischstäbchen. Poster mit Brillanten auf lila Samt klärten auf, dass die Ewigkeit auch in Form eines Schmuckdiamanten aus Asche zu haben war. Also hier wirkte der Meister, dachte Katrin. Sie drehte sich einmal um sich selbst. Urnen aller Designrichtungen füllten die umlaufenden Regale. Es gab neben tristen grauen Töpfen seltsam geformten Kunstobjekten in gewagtem Flieder, schmiedeeiserne Blätter, die sich um witterungsbeständige Herzen oder Eier rankten. Sogar weiße Kinderurnen mit Engeln und Nachtigallen versteckten sich in der Menge. Rasch wandte Katrin sich ab. 
 
    »Und hier sind die Eigenheime, ja?« In einem angrenzenden Raum lehnten Sargmodelle an der Wand. Aus ihrem unpolierten Inneren rieselten Sägespäne. Die an der Wand hängenden Griffmodelle waren überraschend leicht. Ein Tacker lag herum, für das Auskleiden der Särge mit falschem Satin. Wäsche, die in raschelndes Cellophan verpackt war, quoll aus den Schubladen, glänzende Kleidungsattrappen in Silberweiß, Perlgrau, Creme und Apricot aus Polyester. Katrin strich über die zerdrückten Rüschen. »Na, in so was möchte ich nicht mal begraben sein«, bemerkte sie kopfschüttelnd. Ihr Chef überhörte die Bemerkung. 
 
    Katrin machte ihren Job gern, und das seit nunmehr fast einem Jahrzehnt, und wenn sie den Tod auch noch nicht in all seinen Verkleidungen gesehen hatte, so doch in den meisten. Tod macht keinen Urlaub. Der Tod war für sie inzwischen zur Routine geworden. Er war stets gegenwärtig, und man musste nur darauf achten, dass er die Seele nicht auffraß. Sie lebte ihr Leben auf verschiedenen Ebenen zugleich. Der Tod beeinflusste nicht ihren privaten Alltag, vor allem veränderte sich nicht die grundsätzliche Sicht auf das Leben. Wenn sich die Geschäftstür hinter ihr schloss, wischte sie die Sinneseindrücke von der Gedächtnistafel. 
 
    Einbalsamierungen, und Bestattungen allgemein, brauchten sowohl Fingerspitzengefühl als auch pure, physische Kraft. Sie setzten einen starken Magen voraus. Diese Tätigkeiten erledigten besonders dafür ausgebildete Mitarbeiter. Katrin war lediglich für das äußere Erscheinungsbild zuständig. 
 
    Große Aufmerksamkeit sollte man den Schilderungen der Angehörigen und dem Bild bei weiblichen Verstorbenen schenken. Es darf nicht dazu kommen, dass sie plötzlich aussehen wie ein Paradiesvogel, wenn sie zu Lebzeiten nur dezentes Make-up getragen haben. Anders bei Theodora Büdenbender. Deren Mutter zerrte mit zittrigen Fingern ein zerknülltes Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Augen, ehe sie Katrin ein Foto zeigte. Die verstorbene Tochter bevorzugte die  'Mehr-ist-mehr'-Haltung, wenn es um ihr Kunstwerk Make-up ging, und das ihr während ihres gesamten fünfzigjährigen Lebens im Gesicht klebte. Es ähnelte einem Freizeit-Filmdiva-Look. Diese Schminke war vollkommen unnatürlich und endete kurz vor einer Drag Queen. Dorotheas größte Angst war, ohne Make-up im Gesicht zu sterben. Sollte sie je einen Unfall haben oder einen Herzinfarkt erleiden, wollte sie geschminkt werden, noch ehe der Krankenwagen gerufen würde. 
 
    Katrin hörte aufmerksam zu und fürchtete, dass das Endprodukt eher an Pablo Picasso denn an Elizabeth Taylor erinnern könnte.               
 
    Theodora Büdenbender, eine Märtyrin des modernen Schuhwerks, hatte mit quälenden Hühneraugen übersäte Füße. Katrin streifte die roten Stöckelschuhe darüber. Um den Hals schlang sie der Verblichenen einen Seidenschal, weil Katrin nicht davon abzubringen war, dass Theodora mit ihrer schlabbrigen Haut am Hals wie ein Truthahn aussah. 
 
    Katrins Vorgesetzter, ein Mann der alten Schule, der am liebsten eine Uniform eingeführt hätte und alles Moderne verteufelte, gehörte zu ihren glühendsten Verehrern.  Melchior Kawalke war schon sehr lange in seinem Job, ein Mann Ende Fünfzig, und das sah man. Ihn lächeln zu sehen war wie ein Sechser im Lotto. Doch Katrin hatte einen solchen Volltreffer verdient, wie es schien. Obwohl seine billige Kleidung dafür zu elegant war, sah er aus wie der Sohn eines Baptistenpastors. Ein Bart würde ihm stehen, würde sein alttestamentarisches Aussehen unterstreichen. Doch selbst ohne Bart musste jeder in ihm den freikirchlichen Puritaner erkennen. Seine Stirn war hoch und schmal, seine Nase lang und mager. Sein Kinn war geformt, als könne man ein Glas darauf platzieren. Als Katrin ihn das erste Mal sah, musste sie lächeln. 
 
    Die Kollegen blieben auf Abstand, niemand suchte Katrins Nähe, wenn es nicht unbedingt erforderlich war. Es war ihr nicht entgangen, dass man über sie tuschelte, und dass man die Augen verdrehte, wenn sie in Gesprächsrunden das Wort ergriff. Ihr Selbstbewusstsein wurde nachhaltig geschädigt, und es erholte sich nie. Im Gegenteil, es hatte sie nach und nach in eine Spirale nach unten geführt. 
 
    Katrin war keine von diesen verdrehten Emanzen, die Männer zu Sitzpinklern und Ökojunkies erzogen. Nein, sie war anders. Auf rührige Art einsichtig und demütig. Für ihre Kollegen war sie die Spießigkeit in Person, ihr haftete der prüde Charme einer Handarbeitslehrerin an. Chronisch untervögelt, wie böse Zungen hinter ihrem Rücken gern munkelten, und die mit belustigtem Blick auf ihr Outfit deuteten. Klar, so eine altmodische Jeans – schwarz, mit Bundfalte und die gestreifte Bluse, die mehr an eine Pyjamajacke erinnerte, die dunkelbraunen Mokassins mit Schnürsenkel, und dann dieses komische Tuch um ihren Hals, das einem Wischtuch ähnelte, entsprach auch nicht dem Geschmack der jüngeren Generation. Vor den Hinterbliebenen trug sie ein förmliches schwarzes Kostüm, das ausnahmslos diesen traurigen Anlässen vorbehalten war. Auf Make-up verzichtete sie und band lediglich ihr störrisches rotes Haar zu einem zusammenhanglosen Knoten hoch. Sie sah dann aus wie eine elegante Bestattungsunternehmerin in den besten Jahren. Nur wenn sie sich über den Sarg beugte, fiel manchmal auf, dass die weiße Bluse, die sie unter der Jacke trug, falsch geknöpft war. 
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    Katrin hatte den Versuch, sich anzuschleichen, längst aufgegeben. Das absichtlich rostig belassene Gartentor kündigte ihre Ankunft mit durchdringendem Lärm an. Das Ergebnis war immer gleich: 
 
    Das Küchenfenster wurde aufgerissen und Pams Stimme ertönte mit samtener Autorität. 
 
    »Hallo Darling, da bist du ja endlich!« 
 
    Als Katrin die Haustür erreichte, stand sie schon da, mit froher Miene und in einen Kaftan gehüllt. 
 
    »Kati, Darling, komm doch rein!« 
 
    Katrin hatte nichts dagegen. Pamelas Heim lieferte genau das an Ordnung, was ihrer eigenen Wohnung fehlte. Bei Pamela war jedes Geschirrtuch gebügelt und der Teppich in geraden Linien geharkt. 
 
    »Setze dich. Ich habe Tee vorbereitet.« 
 
    Sie stellte das Tablett neben sich auf den kleinen Tisch. Katrin setzte sich auf die Plastikfolie, die Pamela für  Besucher auf dem Sofa ausbreitete. Pamela lupfte den Deckel von der Teekanne und stupste die Teeblätter argwöhnisch an. 
 
    »Na, wie war Heiner heute?« 
 
    »Er hat meinen Namen gesagt.« 
 
    »Tschüssi?« 
 
    »Nein, er hat meinen Namen richtig ausgesprochen, und dann hat er mich mehr oder weniger auf die Wange geküsst. Ich war gerade dabei, Hundescheiße von seinen Schuhen zu kratzen.« 
 
    Pamela lächelte über ihre Teetasse hinweg. Selbst wenn sie lächelte, strahlte sie etwas Respektvolles aus. Pamela lächelte nur wenn sie wollte, und niemals, um jemand für sich einzunehmen. Die schwarzen Augen sowie die Farbe der Haut, die zwischen Milchkaffe und hellem Honig changierte, waren ein unerwartetes Geschenk des kubanischen Tangotänzers, in den ihre Mutter sich seinerzeit unsterblich verliebte. 
 
    Gäbe es eine Schutzheilige der Respektlosigkeit, es wäre Pamela. Sie war schroff und scharfzüngig und hatte die Angewohnheit, jeden »Darling« zu nennen. Gerüchte besagten, dass sie eine Abmahnung in ihrer Personalakte hatte, weil sie den Direktor der Universitätsklinik auch Darling nannte. 
 
    Die Kollegen in der Klinik lagen ihr zu Füßen. Pamela zeigte ihnen üblicherweise ein schwaches ironisches Lächeln und nicht selten ein freimütiges Grinsen. Ihre Miene erinnerte aber bei Verärgerung eher an die eines Henkers oder Vertretungsarztes: wissend, mürrisch und irgendwie verbittert. Katrin hatte schon so manches zaghafte Lächeln gesehen, das an Pamelas düsterem Gesichtsausdruck zerplatzte und unterging. 
 
                  Pam war hart wir Stahl, klüger als jeder namhafte Wissenschaftler und die treueste Freundin, die man sich nur wünschen konnte. Katrin hatte nie ein Geburtstagsgeschenk oder auch nur eine Grußkarte von ihr bekommen – ihre Liebe offenbarte sich durch ihr Tun. 
 
                  Sie wippte mit ihren offenen Sandalen. 
 
    »Du wirst auch nicht klug. Fummelt er immer noch an sich rum?« 
 
    »Gewohnheitsmäßig.« 
 
    »Perversling. Dein Heiner ist reif für den Abschuss.« 
 
    »Wo du recht hast, hast du recht«, seufzte Katrin. Sie würden sich mit demselben Schweigen voneinander verabschieden, das sie schon seit langem kannte und in dem immer ein kleiner stummer Dialog steckte, von dem Heiner und sie gleichermaßen wussten. Du hast mich immer allein gelassen, würde ihr Schweigen sagen. Und Heiner würde antworten, während er seine Jacke anzog: Lass es gut sein, Katrin, würde sein Rücken zu ihr sagen. Ich habe dir nie mehr versprochen, du hast gewusst, wie ich bin. 
 
    Pamela riss sie aus ihren Gedanken. »Ich feiere am Wochenende meinen Geburtstag. Willst du nicht auch kommen?“ 
 
     Katrin sah sie stirnrunzelnd an. 
 
    »Ich glaube eher nicht, Pam. Ich bin nicht so ein Feiertyp.«               
 
    »Ach was!«, rief sie aus. 
 
    »Bei meiner Party kommst du schnell in Stimmung. Du gerätst ja schließlich nicht auf die schiefe Bahn, nur weil du mal unter lebende Menschen gehst.« 
 
    *** 
 
      
 
    Die meiste Zeit nahm Katrin die Straßenbahn. Sie fühlte sich immer nackt und verletzlich, wenn sie in den langen gelben Wagen kletterte und setzte sich in die letzte Reihe. Sie würde lieber stehen, als jemanden hinter sich sitzen zu haben. Um kurz nach neun kam sie mit Pams Lieblingswein unter dem Arm vor dem Gartentor an. Das Haus war gleißend hell erleuchtet. Sie blieb zögerlich vor der geöffneten Haustür stehen. Dann ging sie doch hinein. Weshalb die Aufregung ihr den Magen zuschnürte, konnte sie sich nicht erklären. Die Party war bereits in vollem Gange, und Katrin war gnadenlos underdressed. Dabei hatte sie sich zu Hause noch extra ins beste Kleid geworfen, das ihre Kleiderstange zurzeit zu bieten hatte. Die Unterwäsche aprilfrisch, das dunkelblaue Samtkleid gereinigt. Sie hatte dieses Kleid für zweihundert Euro für besondere Anlässe gekauft. Im Vergleich zu anderen Geburtstagsgratulanten fiel es in den Keller. Die Ladys sahen allesamt so aus, als kämen sie gerade vom kollektiven Shopping an der 5th Avenue. 
 
    Ein brünetter Mann vom italienischen Schlag trank zu viel, lachte zu laut und sprach unüberhörbar. Er trug seinen dicken Bauch fröhlich vor sich her, und irgendwie wäre es wohl niemandem eingefallen, ihn dick zu nennen. 
 
    Seine Ohren waren rot, seine Augen gingen hurtig über Katrin hinweg. 
 
    …Dabei fällt mir ein, ich erwarte eine meiner Bewunderinnen – eine kuhäugige junge Frau von großer Intelligenz.« Er untermalte das Wort 'Intelligenz', indem er in der Luft mit den Händen zwei enorme Brüste formte. Das weitere unsinnige Gewitzel mochte Katrin nicht mehr hören.  
 
    »Katrin«, sagte Herr Professor Adelmann. »Was für eine nette Überraschung. Mit Ihnen habe ich gar nicht gerechnet.« 
 
    »Ich auch nicht«, erwiderte Katrin. Sie hielt die Flasche teuren Rotwein 
 
    Pamela hin. »Für dich, herzlichen Glückwunsch.« 
 
    Jetzt scherzte ein älterer Herr in blauem Nadelstreifen und weißem Einstecktuch in der Reverstasche: 
 
    »Wie sagen wir  immer so schön? Mit einem Roten im Keller findet man seine Leichen schneller.« 
 
    Verdammt! Katrin verstand, wie es gemeint war, und fühlte sich allmählich immer elender. 
 
    Jeder schien den Abend aus tiefstem Herzen zu genießen. Schöne Kleider, Schmuck, Parfüm, ausgelassenes Lachen. Und sie inmitten des Geschehens und doch getrennt von allen anderen wie durch eine unsichtbare Wand. Sie lächelte mechanisch, antwortete, wenn sie etwas gefragt wurde. Brav hatte sie genickt und den Kopf geschüttelt und von ihrem Champagner getrunken, aber die ganze Zeit war sie wie betäubt, hatte das Gefühl, wie eine Marionette zu funktionieren, die an Fäden hing und von irgendjemandem geführt wurde, ohne zu einer eigenständigen Bewegung fähig zu sein. Und so war es eigentlich seit Jahren: Sie lebte nicht mehr nach ihrem eigenen Willen. Wenn man das, was sie tat, überhaupt noch leben nennen konnte. 
 
    Sie hatte Hunger, musste pinkeln und wollte eine Zigarette. Am liebsten alles auf einmal. Langsam kannte sie die Reaktionen ihres Körpers, der nach Stresssituationen, in denen sie sich dem Tode näher gefühlt hatte, als dem Leben, nach Wiederbelebungsmaßahmen schrie: am besten in Form von Essen, legalen Rauschmitteln oder Sex, wobei Letzteres auf ihrer Prioritätenliste vom ersten auf einen nicht messbaren Platz nach hinten gerutscht war. Aber seit der Zeit mit Heiner hatte sich alles verändert. Scheinbar war ihre Fähigkeit, Gefühle zuzulassen mit ihm beerdigt worden. Und erst recht hatte sie keine Lust mehr auf körperliche Begegnungen.  
 
    Pamela rauschte auf sie zu. »Hey, was ist los, warum amüsierst du dich nicht ein bisschen? Tobst dich aus? Hab mal eine Affäre. Was wäre so schlimm daran?« Katrin zuckte mit den Schultern.  
 
    »Ich möchte mich jetzt verabschieden.« 
 
    Pamela schnippte mit den Fingern, als könne sie damit jeden Kommentar verschwinden lassen. 
 
    »Das gibt's doch wohl nicht. Schnapp dir den großen Kerl, der dich die ganze Zeit anstarrt.« 
 
    »Ich wüsste nicht, was ich dann Heiner erzählen soll.« 
 
    »Das geht Heiner überhaupt nichts an«, stellte Pamela schnippisch fest. 
 
    »Er hat momentan keinen Anspruch auf dich.«  
 
    »Katrin». Pams Stimme war nur noch ein Flüstern. »Du musst nicht immer stark sein. Du bist nicht ständig für alle verantwortlich.« 
 
    Katrin hatte einen Kloß im Hals, wusste aber nicht, warum ihr auf einmal zum Heulen war. Sie ließ den Kopf sinken. Zwischen uns ist etwas zerbrochen. Ich … wir haben es kaputt gemacht. Ich bin vollkommen leer, ich kann nicht mehr kämpfen. Ich komme mir vor, als hätte ich mich irgendwann selbst verloren. Es ist so, als hätten wir zwei verschiedene Leben geführt. Manches …« Sie unterbrach sich und presste zwei Finger gegen die Schläfen. 
 
    »Katrin?« 
 
    »Es tut weh.« 
 
    Pamela legte einen Arm um Katrins Schulter. 
 
    »Trotzdem, Katrin, es gibt da eine Seite an dir …« Sie holte tief Luft. 
 
    »Pam, du musst dich um deine Gäste kümmern. Wir sprechen morgen weiter.« 
 
    »Nein, nein!«, zischte Pamela aufgeregt und klang heiser, wie eine alte Frau. 
 
    »Wir müssen das jetzt besprechen, damit du es in Ordnung bringen kannst. Einem Teil von dir geht es immer um Wiedergutmachung. Das spürt Heiner auch. Aber du hast genug getan. Du hast deinen Preis bezahlt. Du hast alles richtig gemacht. Und du hast ihn geliebt. Ihm ein Heim geboten. Was für eine Frau! Du hast hart gearbeitet und ein anständiges gutes Leben geführt. Und du bist in der Lage, vollkommen und rückhaltlos zu lieben. Woran zweifelst du noch?«               
 
    Katrin drückte ihr tränennasses Gesicht an die Schulter Pamelas. 
 
    »Ich beneide dich, Pam. Ich wünsche, ich hätte dein Leben geführt. Ich hatte immer vor, mal was richtig zu machen, aber ich bin nie dazu gekommen. Albern, nicht?« 
 
    Pamela löste sich vorsichtig von ihr. »Du lebst doch total mit dir im Einklang, wenn es um deinen Beruf geht. Du bist die Beste in deinem Job und bist damit glücklich. Dein Chef betet dich an. 
 
    Es ist heutzutage normal geworden, dass aus langjährigen Liebesbeziehungen Handelsbeziehungen werden, die nur noch 'funktionieren' nach dem Motto: Liebst du mich – dann liebe ich dich. Es ist normal geworden, dass am Montagmorgen sechs Tage Frust folgen. Aber du kannst in den Glücksloskasten greifen und dir eine neue Lebensqualität herausgreifen.« 
 
    »Ich weiß nicht. Ich bin im Moment ziemlich durcheinander. Und dann noch dieser blöde Spruch mit den Leichen im Keller.« 
 
    »Ach du meine Güte«. Pamela wedelte mit den Armen durch die Luft. »Sei doch nicht so empfindlich. Du beziehst jedes Wort auf dich. Das hat dieser Blödmann doch gar nicht so gemeint. Es gibt keinen unwürdigem Beruf, es gibt nur unwürdige Menschen.« 
 
    »Nicht, dass ich nicht bleiben möchte. Ich bin einfach unfähig dazu.« 
 
    »Oh. Sicher. Unfähig.« 
 
    Katrins Gesichtsausdruck war gequält. Sie biss sich auf die Lippe. 
 
    »Deine Partys stehen auf einer Ebene mit …«, sie tippte sich an die Lippen, » … den Bällen nach der Bambi-Verleihung, der Amtseinführung des Ministers und den Festen der Royal.« 
 
    Jetzt musste Pam lachen. »Mit denen kenne ich mich leider nicht aus. Ich glaube aber nicht, dass du bei solchen Gästen eine Szene machen würdest, aber um ehrlich zu sein, würde es den Abend wahrscheinlich unterhaltsamer machen.« 
 
    »Ich will nicht lügen. Ich kann nicht so tun, als ob ich gern hier bliebe. Ich weiß genau, dass ich das nicht tue. Was soll das bringen?« 
 
    »Du bist nicht alt und auch nicht verheiratet. Benimm dich deinem Alter entsprechend. Herrgott. Ich fühle mich schon alt, nur weil ich in deiner Nähe bin.« 
 
    Das tat weh. 
 
    »Vielen Dank auch, Pam.« 
 
    »Das ist mein Ernst. Amüsierst du dich denn nie? Du siehst immer so ernst und unglücklich aus, als würdest du dir die größte Mühe geben, die langweiligste, unscheinbarste Person auf Gottes Erde zu sein.« Pamela nahm einen Schluck von ihrem Getränk. »Das ist doch keine Art zu leben. Du hast dich so verändert. Früher warst du zwar oft gereizt, aber lebhaft. Das gefiel mir an dir. Du hattest wenigstens etwas Pfiff und warst nicht nur grau und langweilig. Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Du könntest so viel aus dir machen. Du bist eigentlich nicht so unattraktiv, wie du aussiehst. Würde es dich denn umbringen, mal etwas Lippenstift aufzutragen?« 
 
    »Kein Make-up, sonst laufe ich Gefahr, meine Kunden heißzumachen«. Pamela rümpfte die Nase. 
 
    »Du hast ja doch noch einen Rest Humor.« 
 
    Pamela strich ihrer Freundin das Haar aus dem erröteten Gesicht. Katrin schlang die Arme um sie, und eine Zeit lang standen sie so da. Dann stieß Katrin sie mit sanfter Gewalt von sich, wendete, ohne sie anzusehen, von ihr weg und ging, ohne einen Blick zurück, dem Ausgang zu. 
 
    Pamela sah ihr sinnend hinterher. Katrin schien tief in Gedanken versunken, und selbst von hinten ließ sich erkennen, dass sie weinte. Sie ging mit hängenden Schultern, und Pam wusste, welche Sorgen auf ihr lasteten. Plötzlich plagte sie ihr schlechtes Gewissen. Hatte sie die Grenze überschritten weil sie sich so vorschnell ein Urteil über ihre Freundin gebildet hatte? Wenn du sie überhaupt jemals wiedersiehst, mach ihr klar, dass du ihre Freundin bist und nur das Beste für sie willst. 
 
    »Wo bleibst du denn so lange? Wir wollen auf dich anstoßen!«, riefen ihre Gäste. 
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    Katrin betrat das Wohnzimmer. Heiner saß mit mürrischem Gesicht vor dem Fernseher. Seine Haut wirkte fast transparent in dem bläulichen Licht. Ohne den Blick von der Flimmerkiste zu heben, fragte er: 
 
    »Na, war die Party so, wie du sie dir vorgestellt hast? Hast du Spaß gehabt?« Da war sie wieder, die Traurigkeit, die Katrin die Kehle zuschnürte. Sie konnte nur nicken. Jetzt drehte sich Heiner ihr zu und sah sie prüfend an. In seinen Augen blitzte Schadenfreude. »Aha, so schön war es nicht, wie du gedacht hast, habe ich recht?« 
 
    »Ich gehöre eben nicht zu diesen Leuten«, meinte Katrin. Sie sind sehr oberflächlich und denken nur ans Geld.« 
 
    Heiner schüttelte lächelnd den Kopf. Er ging zum Schrank und goss sich einen Whiskey ein. 
 
    Es gab nichts Schlimmeres als einen Mann, der missbilligend die Augenbrauen hob, um eine Frau dazu zu bringen, sich zusammenzureißen. 
 
    »Ich habe mich schon tausendmal gefragt, warum du dich mit dieser bescheuerten Pillentrulla abgibst«, sagte er spitz. 
 
    »Weil sie meine beste Freundin ist« gab Katrin gereizt zurück. 
 
    »Eine Verrückte reicht, die ich täglich um mich habe«. 
 
    Und diesen Platz hatte nun einmal sie eingenommen. Es schien ihm einen Heidenspaß zu bereiten, obwohl seine versteinerte Miene nicht aus dem Gesicht wich. Auf Katrin wirkte er wie ein Roboter – völlig gefühlskalt und ferngesteuert. Alles, was er den lieben langen Tag tat, war fernzusehen … und natürlich ihr das Leben zur Hölle machen. 
 
    Katrin sah ihn fassungslos an. Nun hatte Heiner endlich ausgesprochen, um was es wirklich ging. Er war eifersüchtig. 
 
    »Du bist so einsilbig« zischte er. Sie zuckte resigniert die Schultern. Es war eine müde, schmerzliche Geste. 
 
    »Immer noch besser als keinsilbig«. Als sie Heiner wieder ansah, war ihr Blick härter geworden. »Glaubst du an das, was du tust? Glaubst du, dass du gerecht bist?« 
 
    Ihre Frage überrumpelte ihn, und er brauchte ein paar Sekunden für seine Antwort. Heiner betrachtete sein Glas. Vielleicht war er auf der Suche nach Bakterien, vielleicht suchte er auch nur nach den passenden Worten. 
 
    »Das nehme ich doch an.« 
 
    »Das habe ich auch gedacht. Früher einmal.« 
 
    Unsicher streckte er seinen Arm aus, um ihre Wange zu berühren. 
 
    »Ich wollte dich wirklich nicht verletzen, kannst du das verstehen?« 
 
    Fast hätte sie gelächelt. Aber sie war immerhin offiziell wütend auf ihn. Er überspielte seine Feindseligkeit so tapfer, dass er beinahe überzeugend gewirkt hätte.  Sie wich zurück. »Habe ich das nicht schon viel zu lange getan?« In ihren Zügen stand jetzt der vertraute Vorwurf, in ihrem Blick der vertraute Zorn. Sie starrte ihn wütend an und spürte, wie sich rote Flecken auf ihren Wangen bildeten. 
 
    Der Ärger stieg in ihr hoch wie der Dampf über der Suppe. Es war keine alte Wut, oh nein. Sie war jedes Mal neu und frisch. 
 
    »Ich bin diese Scheiße leid, Heiner. Ich habe nichts getan, womit ich die Beleidigungen, die bösen Blicke oder die Beschimpfungen verdient habe«. 
 
    Sie wandte sich ab, damit er ihr fleckiges Gesicht und die Tränen, nicht sah. 
 
    »Mistkerl«, flüsterte sie und wischte sich übers Gesicht. »Verdammter, feiger Mistkerl!« 
 
    Er sah ihr nach, seine Hand hing noch leblos in der Luft, als gehöre sie nicht zu ihm.  
 
    *** 
 
      
 
    Dieser Volltrottel, der ihr den letzten Nerv raubte! Sie kickte ihre Schuhe weg, während sie das Samtkleid aufknöpfte und es achtlos zu Boden fallen ließ. Sie strich den rosafarbenen Frotteemorgenmantel mit den aufgenähten Blumen glatt. Der Morgenmantel war eine Schande in jeglicher Hinsicht, und sie sah darin aus wie ein Fass. 
 
    Panik durchzuckte sie. Etwas entglitt ihr gerade, etwas, das einmal ihr gehört hatte. Sie wusste nicht, was es war, nur, dass es in diesem Moment verloren ging. Katrin rieb sich die Nasenwurzel. Was, wenn sie psychisch krank war? War sie schon immer so menschenscheu gewesen. So sehr, dass sie am  liebsten niemand treffen wollte? Hatte sie es deshalb vorgezogen, mit Toten ihre Zeit zu  verbringen? War das normal? 
 
    Sie hatte alle Freunde und Bekannte aus ihrem Leben verbannt. Sie fragte sich oft, wieso Pamela sich noch mit ihr abgab. Besser allein als in schlechter Gesellschaft, hatte sie sich vorgebetet. Und ja, es war ihr durchaus in den Sinn gekommen, dass womöglich sie die schlechte Gesellschaft war.  
 
    Das Eingesperrtsein führte bei ihr zu immensen Stimmungsschwankungen, die sich gegen Heiner richteten. Gegen den Menschen, der ihr vor langer Zeit einmal am allerliebsten gewesen war. Sie verstand mit einem Mal Pamela, die sagte: »Das Grauen wartet nicht draußen, es ist genau drinnen, bei dir und Heiner. Es liegt auf der Lauer wie ein Raubtier kurz vor dem Angriff, und zwar schon eine lange Zeit. Zu lange«.  
 
    Katrin watschelte wie ein Pinguin ins Bad und ließ Wasser in die Wanne laufen, wobei sie Wert auf ein großes Maß an Selbstmitleid legte. Sie hielt den Fuß vorsichtig ins Wasser. Die Temperatur war genau richtig. Ziemlich warm, aber noch nicht zu heiß. Sie hockte sich in die Wanne, streckte dann die Beine aus und ließ sich langsam ins Wasser sinken. 
 
    Sie goss Schaumbad hinterher. Dann streckte sie sich aus, so, dass nur noch ihr Kopf aus dem Wasser ragte und ihre Brüste kleine Inseln bildeten. Sie blies eine Flocke Schaum durch die Luft. Sie streckte sich ganz aus und ließ ihre Beine aus dem Wasser auftauchen. Sie massierte leicht ihre Oberschenkel. Die waren noch völlig in Ordnung. Sie hob die Insel ihres Schamhaars aus dem Wasser und zwirbelte mit den Fingern die rötlichen Haare zusammen, sodass sie wie etwas schiefe Bäume in einem Sumpfgebiet aussahen. Sie türmte kleine Schaumberge auf und bugsierte sie mit den Händen bis zu den Brustinseln. Sie spürte, wie Blut in ihr Geschlecht schoss, das sich im warmen Wasser wohlfühlte. 
 
    Sie ließ noch etwas heißes Wasser in die Wanne laufen. Das Fenster und der Spiegel waren mittlerweile beschlagen, und an den beigefarbenen Kacheln perlten in winzigen Bächen Wassertropfen herunter. 
 
    Sie grübelte.  Aber ein schlechtes Gewissen war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Weswegen eigentlich? Weil sie ihn angeblafft hatte, wie noch nie während ihrer Beziehung? Vermutlich, weil sie dabei war, ihn zu verlassen. Zudem war sie auch noch zu feige, ihm reinen Wein einzuschenken. Durfte sie ihn bei ihren Plänen außen vor lassen? Sie durfte. Die Pläne, auszusteigen, waren ja nicht wirklich konkret. Sie waren nur eine noch nicht greifbare Vorstellung von ihr. Und wer wusste, ob sie sich einfach realisieren ließen? Ganz ohne Widerstand? Nein, diese spätpubertäre Vorstellung von mitmenschlichem Umgang hatte sie sich inzwischen abgeschminkt. 
 
    Sie presste die Beine zusammen. Sie hatte in den letzten Jahren ein geschlechtsloses Leben geführt. Eigentlich hatte sie nichts vermisst. Nur, wenn der eine oder andere Mann auf ihre Brüste starrte, wurde sie daran erinnert, dass sie eine Frau war. Sie ließ ihre Finger langsam durch die Schamlippen gleiten. 
 
    Plötzlich schien ihr alles, was sie an Heiner nicht mochte, so deutlich wie die Neuauflage eines alter Films. Seine Haltung, sein ernstes, oft spöttisches, Gesicht. Die Art, wie er mit den Händen fuchtelte, während er beim Essen mit offenem Mund sprach. Er war auf ärgerliche, hochnäsige, erbärmliche Art ein solcher Großkotz! 
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    Katrin schlug das Laken zurück, das den Kopf der Leiche bedeckte; doch verschleierte sie, bis ins Innerste erschüttert, sofort wieder das arme tote Gesicht, dermaßen erschrak sie vor dem Anblick.  Katrins Gesichtszüge entgleisten. Ihr Mund öffnete und schloss sich, als führe er ein Eigenleben. Ihre Augen wurden groß, und ihre Haut wirkte plötzlich noch faltiger und eingefallener. Sie blinzelte, schloss die Augen und öffnete sie wieder, zog das Laken erneut zurück und schaute genauer hin. Die eine Gesichtshälfte war schrecklich entstellt, sie war eingedrückt, als sei ihr mit einem großen stumpfen Gegenstand der Schädel eingeschlagen worden. Doch der Rest des Gesichts war erstaunlich gut erhalten. Trotz der grau gewordenen, von grün schimmernden, aufgedunsenen Adern durchzogenen Haut, ließ sich erkennen: Das Mädchen war blutjung, fast noch ein Kind. Und bildhübsch. Das war das Problem. Es sprengte ihren Verstand. 
 
    Ihr Chef schüttelte den Kopf. »Lassen Sie sich nicht unterkriegen von den Grausamkeiten dieser Welt. Man darf das nicht so nah an sich ranlassen«, meinte er, bot ihr ein Stück Schokolade an und legte den Arm um ihre Schultern. »Glauben Sie mir, das macht einen nur verrückt, wenn man zu emotional an die Sache rangeht.« 
 
    »Ich lass das nicht zu nah an mich ran«, erwiderte sie ausweichend. Und ich gehe auch nicht zu emotional an die Sache ran, aber …?« Ihr Blick zur Tür verriet ihm, dass sie lieber flüchten wollte, als sich weitere Ratschläge anzuhören. »Ich meine«, quetschte sie zwischen den Lippen hervor, »wie soll ich … wie kann ich da helfen, wenn dieses Kind etwas durchgemacht hat, was ich überhaupt nicht begreifen kann«. Sie schwiegen beide für einige Sekunden lang. »Was für ein Monster tut einem Kind so etwas an? Das ist doch kein Mensch«, schüttelte Katrin ungläubig den Kopf. Sie versuchte mühsam, die Tränen zurückzuhalten. 
 
    Er fiel in sich zusammen wie ein Luftballon, aus dem die Luft heraus strömt. »Einzig und allein Menschen tun so etwas.« Sie müssen die schlimme Wahrheit konsequent ausblenden. Also bringen wir es hinter uns. Sie werden wie immer hervorragende Arbeit leisten, davon bin ich überzeugt.« 
 
    Er wandte sich ab und ließ sie mit ihrer Arbeit allein. 
 
    Die verwirrte Katrin beugte sich wieder über das entstellte Etwas. »Ich kümmere mich um dich Kleines«, flüsterte sie zärtlich. Sie hatte noch nie  an einem Kind gearbeitet, ohne dass ihr die Tränen gekommen wären. 
 
    *** 
 
    Katrin strich über die Bluse, zog den Bauch ein und ging zum Aufbahrungsraum, wo alles für den Empfang des Sarges vorbereitet war. Sie blickte kurz zu den wartenden Angehörigen. Das leise Raunen verstummte, und nur das Schrappen der Stühle, die über den Boden geschoben wurden, störte die Stille. Der Raum war würdig ausgestattet, Kerzen brannten und die Fenster hatten ein gelbliches Glas, wodurch die aufgebahrte Leiche ihre Leichenfarbe verlor und eine mehr den Lebenden ähnliche Hautfarbe erhielt. 
 
    Allerdings erschien ihr die gesamte Trauergemeinde ein wenig beschwipst – möglicherweise hatte sie sich Mut antrinken müssen – Katrin zupfte ein paar Kranzbänder zurecht. Sie nahm sich vor, eine Einladung zum Leichenschmaus, sollte sie ausgesprochen werden, abzulehnen. 
 
    Sie traten an den geöffneten Sarg. Das tote Mädchen trug ihr blaues Lieblingskleid. Ihre Haare waren aus dem Gesicht gekämmt. Die Hände gefaltet. Sie hielten einen Rosenkranz. Die Eltern, die Oma, der Bruder, die Schwester und der Bestatter standen um den Sarg herum und beteten. Die Oma nahm dem Jungen die Baseballmütze vom Kopf.  
 
    Katrin konnte weder den Lauf der Welt ändern noch die Gemütslage der Trauernden durch Handauflegen verbessern. Aber sie konnte dazu beitragen, dass die Hinterbliebenen ihre Liebsten in guter Erinnerung behielten. Katrin hatte ein Kunstwerk vollbracht. Mit einer Halbmaske aus weichem Silikon hatte sie die zerstörte Gesichtshälfte ausgebessert. Wozu hatte sie schließlich eine Ausbildung als Maskenbildnerin. Über dem Kopf lag ein leichtes geblümtes Tuch, das auch einen Teil des Gesichts bedeckte. 
 
    »Sie sieht aus, als ob sie schläft«, flüsterte die Oma. »Wie ein toter Engel« 
 
    Spätestens in diesem Moment wusste Katrin, warum sie diesen Beruf so liebte. Fast hätte sie gesagt, dass es keine toten Engel gibt. 
 
    Sie verabschiedete sich keine Nanosekunde zu spät von den Angehörigen. Sie durfte ihre aufsteigenden Tränen nicht zeigen. 
 
    Das entstellte Gesicht des Mädchens tauchte vor ihrem inneren Auge auf. So sehr sie sich auch bemühte,  sie konnte es nicht gleich wieder zur Seite schieben.               
 
    Als sie draußen stand, presste sie die Hände gegen ihre Schläfen, in dem vergeblichen Versuch, die Gedanken zu vertreiben, die hinter ihrer Stirn tobten. 
 
    Es nieselte leicht. Trotzdem beschloss sie, ein Stück durch den Park zu gehen. Die Bänke waren leer, und nicht einmal ein Hundeliebhaber begegnete ihr. Plötzlich müde, setzte sie sich auf eine Bank. Sie suchte den Himmel nach einem Ziel ab. Doch der graue Himmel sah aus, als wäre er mit einem schmutzigen Radiergummi verschmiert worden. Er barg keine Engel, keine flammenden Kreuze, keine Tauben mit einem Olivenzweig im Schnabel. Nur eine Zeitung kämpfte in der Luft wie ein Drachen mit gebrochenem Rückgrat. 
 
      
 
    »Warten auf Godot?« Erschrocken presste sie die Hand vor den Mund. Jetzt hörte sie auch schon Stimmen! Sie war verrückt, genau wie es ihre Mutter gewesen war! Ich habe einfach zu lange in der Einsamkeit gelebt, dachte sie. Aber da war sie wieder, die Stimme aus der trüben Dämmerung. 
 
    »…oder auf Mister Right? Warten Sie, dass das Glück vorbeikommt?«  
 
    Ein unbeschreiblich gutaussehender Mann lächelte sie unverschämt an, deutete auf einen knallroten Regenschirm. »Ein Regenschirm ist bei diesem Wetter ein nützlicher Gegenstand. Schauen Sie!« Er spannte ihn auf und spazierte vor Katrin herum. Er breitete die Arme wie zum Abflug aus. 
 
    Es war unerhört. »Verdammt, sie haben hier nichts zu suchen!«, herrschte Katrin ihn an. 
 
    »Wenn ich aber etwas finden will …«  
 
    »Wo man nichts verloren hat, kann man nichts finden!« 
 
    »Sehen Sie, das ist Ihr gewaltiger Irrtum, ich habe etwas gefunden …« 
 
     Der etwa Dreißigjährige trug enge Jeans und Lederjacke, hatte etwas längere dunkle Haare und ein ungewöhnlich ebenmäßiges Gesicht mit der Farbe von Gewürzlebkuchen. Ein verdammt attraktiver Mann, den Katrin mit zusammengekniffenen Augen musterte. 
 
    »Gibt es so etwas wie Fügung?«, schaute er sie durchdringend an. Dass er sie derart interessiert anstarrte, verwirrte Katrin. Sie schluckte, und trotz des schlechten Wetters und des kalten Windes überlief sie ein heißer Schauer. 
 
    »Darf ich mich setzen?« 
 
    »Logisch. Sorry, nehmen Sie doch bitte Platz«, flötete sie übertrieben höflich. Kaum hatte sein knackiger Hintern die Bank berührt, stand Katrin auf. 
 
    »Ich werde jetzt verschwinden. Geben Sie sich keine Mühe. Hier kenne ich jeden Stein mit Namen. Falls Sie mir nachlaufen, werden Sie es bereuen!« Und sie machte, dass sie wegkam. Ihr Gesicht hatte die Farbe des Regenschirms angenommen. Sie drehte sich kurz um. Der Mann saß noch immer wie festgebacken auf der Stelle. 
 
    Was zum Teufel bildete sie sich eigentlich ein? Sehr wahrscheinlich hatte er sich in dem menschenleeren Park nur etwas unterhalten wollen. Ein so blendend aussehender Mann kann doch alle Frauen haben, die er will. Ein Blick hin und her, mehr nicht. Außerdem ist er viel zu jung! Neben jüngeren Männern wird einem das eigene Alter viel bewusster!               
 
    Der Regen war stärker  geworden. Wind und Regen im Gesicht kämpfte Katrin sich durch die Parkanlage bis zur Hauptstraße vor. Dort fuhr ein Bus an ihr vorbei, und sie glich im Handumdrehen einer streunenden Katze. Die Haare hingen klitschnass und spröde über ihre Schultern, und ihre Schuhe füllten sich mit Wasser und Sand. 
 
    »Schwein!«, schrie sie, denn sie war sich plötzlich ihrer erbärmlichen Erscheinung bewusst. Schlimmer konnte es nun nicht mehr kommen. Also lief sie erbarmungslos durch jede Pfütze.  
 
    *** 
 
    Katrin kam ein wenig später als üblich zu Hause an. Dieser spezielle Regen in Berlin, der gleichzeitig senkrecht und waagrecht fällt, schob sie durch den matschigen Innenhof ins Haus hinein. Sie trug so viel Wasser mit ins Treppenhaus, dass es sich anfühlte, als würde sie die Brandung an den Fuß der Treppe spülen und dort hängen lassen. Das große Mietshaus war freundlich und bescheiden, fand Katrin. Heller Putz und dunkelblau lackierten Fußbodenleisten, die Heiner zu der abfälligen Bemerkung veranlassten: »Sieht ein bisschen so aus wie im Gemeindezentrum.« 
 
    Im Haus roch es nach Essen, würzig und warm, und trotzdem lag eine bestimmte Kälte in der Luft. Noch bevor sie ihn zu Gesicht bekam, wusste sie, dass Heiner schlecht gelaunt war. Als sie in die Küche ging, wurde sie durch die Spannung in seinen Schultern und durch die Art, wie er am Tisch vor einer Flasche Bier saß, bestätigt. »Hallo, Schatz«, sagte sie, zog ihr durchnässtes Haar aus dem Kragen. Ohne sie anzusehen, knurrte er etwas Unverständliches. Es könnte ein Hallo sein. Jetzt hob er den Kopf. 
 
    »Herrgott! Wie siehst du denn aus. Wie eine angefressene Rosshaarmatratze!« Katrin streifte sich verlegen mit der Hand über ihr durchnässtes Haar. Ein schlechtes Gewissen, das war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Weswegen eigentlich? Vermutlich, weil ihre Gedanken noch immer um den frechen Kerl aus dem Park kreisten. 
 
    Heiner stapfte Richtung Bad, ehe Katrin noch etwas Boshaftes und Anzügliches hinzufügen konnte. Mit einem Badetuch und ihrem abgenutzten Bademantel über dem Arm kam er zurück. 
 
    »Komm', ich helfe dir aus den nassen Sachen. Du holst dir ja eine Lungenentzündung.« Und dann geschah etwas, was sie nie und nimmer für möglich gehalten hätte: Er kniete sich vor sie hin und zog ihr die nassen Schuhe aus. Sie pellte sich aus ihrem Kostüm und schlüpfte in den Morgenmantel. Er rieb ihr langes Haar trocken, so, als sei es selbstverständlich und immer so gewesen, dass er sie über dem Bademantel mit leichter Hand massierte. Er sagte kein einziges Wort. Doch Katrin war glücklich. So liebevoll und zärtlich war er schon lange nicht mehr gewesen. Er schaute verwundert, als sie ihn zurückließ, nachdem er sie abgetrocknet hatte. Sie schlang den schrecklichen Bademantel um ihren Körper, sagte »danke«, warf ihr Haar über die Schulter und ging hinaus. 
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    Die nächsten zwei Wochen blieb es überraschend ruhig. Katrin hatte sich so an die regelmäßigen Anrufe von Pamela gewöhnt, dass sie es kaum richtig genießen konnte, mal Ruhe vor ihrer Freundin zu haben. Sie verbrachte diesen Zustand in nervöser Unruhe. Pam rief meistens am frühen Abend an. Obwohl sie jedes Mal fragte, ob sie störe, wartete sie Katrins Antwort gar nicht erst ab, sondern fing gleich an zu erzählen. Hatte man sie einmal am Telefon, bestand keine Chance, ihrem Redefluss zu entrinnen. 
 
    Irgendetwas stimmte nicht. War sie vielleicht eingeschnappt, weil sie die Geburtstagsparty so abrupt verlassen hatte? Oder war Pam krank? War eventuell ein Mann im Spiel? Katrin hatte zwar Angst davor, dass Pamela ihr wieder Vorhaltungen machen würde. Ihr aufs Brot schmieren, was sie doch für ein Jammerlappen sei. Allerdings war es ziemlich dumm von ihr, noch länger zu warten. Sich wie ein absoluter Feigling zu benehmen, war gar nicht ihre Art. Die Vogel-Strauß-Politik – steck' den Kopf in den Sand, dann sieht dich keiner – war keine Lösung. 
 
    Kurz entschlossen griff sie zum Telefonhörer und rief bei Pam an. Bereits nach dem dritten Läuten war sie am Apparat. 
 
    »Hi«, sagte Katrin. »Katrin hier« 
 
    »Oh, du bist das«, quiekte Pam erfreut. »Ich kann es nicht fassen, dass du anrufst. Ich dachte, du wärst böse auf mich. Ich kann es gar nicht glauben, dass du dich meldest.« 
 
    Katrin rauschte vor Aufregung das Blut in den Ohren. 
 
    »Du wiederholst dich«, unterbracht sie den Redefluss. 
 
    Pam lachte. »Endlich, das ist ja so aufregend. Du musst unbedingt vorbeikommen. Ich weiß nicht, ob du Zeit hast, aber doch sicher für ein paar Minuten.« 
 
    »Das klingt gut«, sagte Katrin. »Ich bin in etwa dreißig Minuten da.« 
 
    Um zügig dort zu sein, nahm sie dieses Mal das Auto, parkte auf der anderen Straßenseite und ging hinüber zum Haus. Noch bevor sie die kleine Veranda erreicht hatte, wurde die Haustür geöffnet. Im Türrahmen lächelte ihr Pam entgegen. Sie sah so nervös aus, wie Katrin sich fühlte. Aber sie sah auch die Freude in ihren Augen und ihre Unsicherheit. Zumindest das hatten sie gemeinsam. »Ich habe uns was Chinesisches bestellt«, sagte sie anstatt einer Begrüßung und deutete in Richtung Küche. »Erinnerst du dich noch an mein Haus oder möchtest du eine kleine Führung?« 
 
    Katrin musste lächeln. »Ich erinnere mich noch an jedes Detail« 
 
    »Wie schön, dass du da bist«, flötete jetzt die Freundin und griff nach ihrer Hand. Sie ließ Katrins Hand los und trat einen Schritt zurück. »Ich weiß, warum du mir aus dem Weg gegangen bist              «, sagte sie tonlos. »Ich bin manchmal zu heftig. Die Vorwürfe auf der Party waren das beste Beispiel dafür. Ich mache dir Angst und kann es sehr gut nachvollziehen, warum du vor mir wegläufst.« 
 
    »Ich habe nicht vor, wegzulaufen. Ich komme damit zurecht«, erklärte sie mutig. 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    Katrin nickte. 
 
    Pamela redete weiter, während sie das Essen auspackte und auf Teller verteilte, aber Katrin hörte gar nicht mehr zu. Sie beobachtete, wie Pam sich in der Küche zu schaffen machte. Die Bewegungen der Ärztin waren präzise und gleichzeitig anmutig, aber auch mit einer unterschwelligen Energie geladen. Katrin brauchte kein Essen. Nein, sie war hier, weil sie ihre Freundin brauchte. In ihrer Nähe fühlte sie sich wieder lebendig. Sie war das Licht und das Lachen. Sie zeigte Katrin den Weg aus der Dunkelheit. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Zwei Monate vergingen, bevor Katrin wieder den Park betrat. Dieses Mal hatte der heiße Sommertag viele Menschen aus den Häusern und Büros gelockt. Alle Bänke waren besetzt. Auf 'ihrer' Bank saßen drei Hundebesitzer und unterhielten sich fachmännisch über ihre Lieblinge. Katrin lief gemütlich, um die warmen Sonnenstrahlen zu genießen. Dabei bewunderte sie die Blumenpracht und träumte von fernen Ländern und einem Urlaub irgendwo. Ihr kam der Tag in den Sinn, als sie an dem regnerischen Tag auf der Bank saß mit strähnigen Haaren, nassen Schuhen und vor sich den atemberaubenden jungen Mann mit dem roten aufgespannten Regenschirm. Ein ironischer Wink des Schicksals? Darüber, wie nichtssagend und entbehrlich ihr Leben bislang gewesen war – ohne Veränderungen, ohne Erlebnisse, ohne besondere Vorkommnisse … bis auf diese eine Begegnung … diese eine schicksalhafte Begegnung, welche ihre ohnehin kaum existierende Zuversicht restlos vernichtet hatte. 
 
    Eine Stunde später war Katrin schätzungsweise dreimal durch den Park spaziert, ohne auch nur einen Hemdzipfel von ihm erspäht zu haben. Wozu mein Herz verlieren, wenn es niemand finden will? Sie verdrängte den Gedanken, bevor er durch ihren Körper ziehen und Schaden anrichten konnte. 
 
    Ihr Leben stellte eine stete Konstante dar. Eine Linie, horizontal gehalten durch naive Träumereien, Wunschgedanken und erzwungenen Optimismus in eine bessere Zukunft. Ein Leben, gestützt durch Illusionen, getragen durch Lügen, aufrechterhalten durch Feigheit.  
 
     Als die Sonne unterging und immer noch keine Spur von ihm zu sehen war, fiel ihr Mut zusehends. 
 
    Wie immer. 
 
    Ein seltsames Empfinden brachte sie dazu, sich umzudrehen – und ihr Herz setzte einige Sekunden lang aus »Hallo«, sagte er, als wenn es das Normalste der Welt sei, ihr hier über den Weg zu laufen. 
 
    Sie wollte etwas sagen, aber ihre Zunge lag wie ein Stück Holz in ihrem Mund. Für einen Moment wünschte sie sich einen schlichten Herzinfarkt herbei, einen harmlosen Atemstillstand, einen netten anständigen Schlaganfall. Ein Loch im Boden hätte auch gereicht. 
 
    »Oh, hallo«, formten ihre Lippen eher als dass sie es sagte. Die Gedanken waren mehr als einmal bei ihrer ersten Begegnung hängen geblieben. Und  jetzt stand er plötzlich leibhaftig vor ihr. Das gab ihr das Gefühl, bei etwas ertappt worden zu sein. Es kam ihr vor, als ob sie auf rohen Eiern balancierte. 
 
    In der Hand trug er auf einer Papierserviette, vorsichtig wie einen ausgeschlüpften Vogel, eine heiße Minipizza. Ein rascher Biss, und sie war verschwunden. »Entschuldigen Sie.« Und zu ihrem Erstaunen faltete er die kleine Papierserviette wie ein Seidentuch, steckte sie in die Brusttasche seines Leinenjackets und zupfte die Ecken neckisch zurecht. 
 
    »Abfall wird nicht weggeworfen«, sagte er, und dann: »Ich habe Sie bereits von Weitem gesehen. Na ja, Sie sind eben nicht zu übersehen. Sie haben mich natürlich nicht gesehen.« 
 
    »Nein, nein, ich …« 
 
    »Ich möchte gern ein wenig neben Ihnen herlaufen, in welche Richtung gehen Sie?«, sagte er. 
 
    »Ich? Ähm … nach Hause …« Fast hätte sie »leider« hinzugefügt. 
 
    Sie benahm sich wie ein Teenager. Wie ein verknallter Teenager. Was machte sie hier bloß, um Himmels Willen? 
 
    »Wenn Sie nichts weiter vorhaben«, sagte er mit feierlicher Miene, werden wir diesen wunderschönen Ort verlassen, und ich hoffe, dass alle meine Anstrengungen dazu führen, dass wir das Gespräch vielleicht in der Nähe einer Tasse Kaffee fortsetzen.« 
 
    Er lächelte sie an. Einfach so. Als würden sie sich schon lange kennen. 
 
    »Ich habe Sie nicht um ein Gespräch gebeten. Um genau zu sein, wir führen gar kein Gespräch.«, erwiderte sie, etwas zu laut.  
 
    »Es muss ja kein tiefgründiges Gespräch sein, das wir führen, aber wir können doch Worte miteinander wechseln! Zum Beispiel möchte ich mich für damals entschuldigen. Ich wollte Ihnen keinen Schrecken einjagen. Es war meine Schuld. Ich habe Sie bedrängt. Was halten Sie von einer zweiten Chance. Meinen Sie nicht, ich hätte sie verdient?« zerknirscht schaute er Katrin dabei an. 
 
    Katrin spürte, wie sie wieder ausatmete. Hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. 
 
    »Folgen Sie mir!« Er setzte sich in Bewegung und Katrin trottete neben ihm her wie ein braves Hündchen. Sie ließen den Park hinter sich, und er führte sie in ein kleines Bistro an der Hauptstraße, das von einem riesenhaften Griechen betrieben wurde. »Ich denke nicht, dass Sie sich hier fürchten müssen«, meinte ihr Begleiter leicht belustigt. 
 
    Während der Wirt eine chromglänzende Kaffeemaschine dazu überredete, einen Becher voller Teersoße auszuspucken, ließen sie sich auf abgenutzte, löffelförmige Stühle nieder, und Katrin sammelte neue Kräfte. 
 
    »Bevor wir unsere Bestellung aufgeben«, sagte er schließlich, »müssen wir noch etwas anderes erledigen.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Wir sollten uns einander vorstellen. Immerhin können wir schlecht gemeinsam Kaffee trinken, wenn wir einander nicht kennen, oder? Je hartnäckiger Sie mir ausweichen«, fügte er lächelnd hinzu, als sie einen unwilligen Laut von sich gab, »desto neugieriger machen Sie mich.« 
 
    »Katrin«, flüsterte sie. Er schaute sie fragend an. »Mein Name ist Katrin«, wiederholte sie etwas lauter. 
 
    »Luca«, heiße ich, und er deutete eine kleine Verbeugung an. 
 
    Der griechische Koloss trat an den Tisch und schob zwei Becher Kaffee hin. Lucas Finger schlossen sich um Kaffeebecher – und zuckten so heftig zurück, dass sein Handgelenk schmerzhaft knackte. Die Brühe war höllisch heiß. 
 
    Sie lachte. Er auch. 
 
    Ihre Augen begegneten sich. Keine Ahnung, was das nun für eine Farbe sein soll, dachte Katrin. Können Menschen sich nicht für eine bestimmte Farbe entscheiden? Ein eindeutiges Blau oder Grün oder Braun oder …, jedenfalls eindeutig! Nicht so etwas, wo man immer hingucken muss. Weil es irritiert. Adrenalin preschte ihr stechend und pochend durch die Adern. Sie fühlte sich wohl in der Gesellschaft dieses jungen Mannes, auch wenn er verrückte Dinge sagte, die ihr fremd waren. Und trotzdem ging etwas Erwachsenes von ihm aus, ein Ernst, den man nicht in Verbindung mit seinen Späßen bringen konnte. Sie sah weg. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass er sie weiter anstarrte. Sie versuchte, die Blicke zu ignorieren und nahm das Gespräch wieder auf. Oder vielmehr plapperte sie unzusammenhängenden Zeugs, sah zu, wie er seinen Kaffee trank, und hörte kaum, was er ihr antwortete. 
 
    »Ich sollte jetzt wirklich gehen«, sagte Katrin, als sie die abgekühlte Schlammbrühe fast ausgetrunken hatte.  Sie beschlich das eigenartige Gefühl, unbedingt wegkommen zu müssen. Sie versuchte, Luca nicht anzusehen, tat es aber dennoch. Er schaute ihr direkt ins Gesicht. In diesem Moment schimmerten seine Augen braun, goldgesprenkelt. Auf seinen Lippen ein wissendes Lächeln.               
 
    Katrin fühlte sich, als hätte sie ein Zug überrollt. Sie sprang auf, stieß dabei gegen den Tisch und warf beinahe die Kaffeebecher um. Ihr Stuhl kippte nach hinten. Alle Leute im Lokal drehten sich zu ihr um. 
 
    »Ich muss gehen, Luca!«, sagte sie laut. »Ich muss gehen!« 
 
     Er stand ebenfalls auf. »Danke Katrin, es war unheimlich schön, dich wiederzusehen.« 
 
    Er zauberte eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihr. 
 
    »Wir sollten uns treffen, um etwas mehr über uns zu erfahren«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Melde dich einfach bei mir.« 
 
    Starr sah sie ihn an. Schnell schob sie die Karte in ihre Tasche.  
 
    »Vielleicht tue ich es.« 
 
      
 
    Katrina stolperte zur Tür hinaus und raste nach Hause. Sie lief schneller als ein fahrendes Auto. Es ist mir egal, ob mich jemand dabei beobachtet, dachte sie. In wenigen Minuten war sie angekommen, eilte durch den Innenhof, raste die Treppe hinauf und knallte die Eingangstür hinter sich zu. Dann lehnte sie sich dagegen und schloss die Augen. Versuchte ihre Atmung zu verlangsamen, das Zucken in Armen und Beinen sowie das Zittern ihrer Unterlippe zu unterdrücken. Schweiß lief ihr übers Gesicht. 
 
    Dann öffnete sie die Augen. Heiner stand vor ihr und sie sank in seine Arme, ohne noch an die Spannungen, die zwischen ihnen herrschten, zu denken. Offenbar überrascht von dem plötzlichen Ausbruch ihrer Gefühle, die sie ihm seit unendlich langer Zeit nicht mehr gezeigt hatte, erwiderte er ihre Umarmung. Sie spürte, wie sein Griff um ihre Taille stärker wurde, wie sein Atem schneller ging und er seinen Körper gegen ihren Schenkel drückte. Das Begehren erwachte in ihm … 
 
    Sie schob ihn von sich. Nach einem Moment sagte sie leise: »Heiner, ich glaube, ich bin damit einfach durch.« Aus der Tiefe seiner Eingeweide heraus packte ihn die furchtbare, nackte Gewissheit, dass ihr damit ernst war. 
 
    »Durch?«, fragte er. Sie hätte zehn Ziegelsteine auf seine Magengrube fallen lassen können, so stark war der Schmerz. 
 
    »Tut mir leid, aber ich bin einfach durch. Es hat keinen Sinn, dass ich etwas vortäusche. Davon  hat doch keiner von uns etwas.« 
 
     
 
    Draußen dämmerte es bereits, und die Lichter der Nachbarhäuser schimmerten heimelig wie kleine Schwefellampen. Heiner war in seiner Stammkneipe. Katrin stand am Fenster des Schlafzimmers, schaute in die Dämmerung hinaus und suchte die Landschaft nach verdächtigen Anzeichen ab. In der Vor-Heiner-Zeit hätte sie sich einen Tee aufgegossen, eine Kerze angezündet und klassische Musik aufgelegt, so aber war der einzige Soundtrack, der ihre depressive Stimmung untermalte, die leicht lallende Stimme von Heiner. 
 
    »Was machst du da, Katrin?« 
 
    Sie drehte sich um. Er stand hinter ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören, denn er bewegte sich wie ein Schatten durch die Wohnung. 
 
    »Da bist du ja«, sagte sie erleichtert. »Geht es dir gut?« 
 
    Er nickte. Seine vom Alkohol rot geränderten Augen verrieten allerdings etwas anderes. 
 
    »Was machst du da?«, fragte er noch einmal. 
 
    »Ich gucke nur so raus, das ist alles.« 
 
    »Wonach suchst du? Du schaust ständig aus dem Fenster.« 
 
    »Was, wie, ja? Äh, nein, alles in Ordnung. Ich habe nur nachgedacht.« 
 
    »Worüber?«, insistierte er. 
 
    »Meine Güte, darf ich jetzt noch nicht einmal mehr denken?«, erwiderte sie genervt. 
 
    Er hatte recht. Seit einiger Zeit schaute sie nach draußen, um nach dem Mann zu suchen, der ihr eventuell gefolgt sein könnte. 
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    Zweifel beschlichen Katrin, als sie die Visitenkarte zwischen den Fingern hin und her drehte. Sie hasste sich selbst wegen ihrer Feigheit, durch die sie ein so nahes Glück verscherzte, wegen ihrer Schwäche, ihrer Unentschlossenheit. Ein leuchtender Flügel verzierte die Karte, der dieselbe Farbe hatte wie die Augen ihrer neuen Bekanntschaft. Ihres süßen neuen Freundes, der sie sowieso völlig durcheinanderbrachte. Obwohl sie sich gar nicht kannten! Aber das schien ja auch nicht zu stimmen. Denn sie hatte das Gefühl, dass ihr Luca sehr vertraut war. Das kann ich doch nicht einfach alles ignorieren!, dachte sie. Entweder ich werde gerade wirklich irre, oder ich gerate in ein seltsames Abenteuer. 
 
    Es gab nur ja oder nein, richtig oder falsch. Aber keine Alternative, das Für und Wider abzuwägen. Womöglich war es die Angst, sich lächerlich zu machen. 
 
    Ich muss unbedingt mit Pamela über alles reden. Sie kann Dinge so einordnen, dass sie ihren Schrecken verlieren. Obwohl sie dieser Gedanke ziemlich ängstigte. Es war schon nicht einfach, mit der besten Freundin darüber zu reden und Zweifel in ihren Augen zu sehen. Was würde Pam von ihr und ihren Geschichten halten? 
 
    Eine Weile starrte sie das Handy an, nahm es in die Hand und steckte es wieder ein. Schließlich fasste sie sich ein Herz, wählte die Nummer, die auf seiner Visitenkarte stand und wartete. Nach viermaligem Klingeln wurde ihr Anruf entgegengenommen. 
 
    »Morello«, meldete sich seine sonore Stimme am anderen Ende der Leitung und Katrin durchfuhr ein leiser Schauer. 
 
    »Mein Name ist Katrin Wagner«, antwortete sie und zwang ihre Stimme fest und selbstbewusst zu klingen. »Wir haben uns im Park kennengelernt und Sie haben mir Ihre Karte gegeben.« 
 
    »Ich kann mich schwach erinnern«, lachte er, und sie konnte das Blitzen seiner Augen fast durchs Telefon sehen. Katrin verzog das Gesicht. Es nervte sie, dass er sie wieder nicht ernst nahm. Sie wollte schon zu einer schnippischen Erwiderung ansetzen, riss sich jedoch zusammen und atmete tief durch. »…Ich wollte …«, haspelte sie in den Apparat. 
 
    »Schön, dass du dich doch mal meldest«, hörte sie die Freude in seiner Stimme. »Ich habe die ganze Zeit über an dich denken müssen. Verrückt, oder? Ich hatte echt Angst, du würdest dich nicht mehr melden.« 
 
    »Warum das denn?« 
 
    »Ich hatte nach dem Bistrobesuch ein ungutes Gefühl. Vielleicht hatte ich mich schlecht verkauft.« 
 
    »Unsinn«, sagte sie. »Aber weißt du was verrückt ist? Ich mache mir mittlerweile auch viel zu viel Gedanken.« 
 
    »Aber jetzt will ich dich etwas fragen«, sagte er. »Und denk bitte darüber nach, bevor du antwortest. Es ist wichtig.« 
 
    »Leg los.« 
 
    »Hast du nächstes Wochenende schon was vor? Wenn nicht, würde ich dich gern zum Essen einladen.« Das Leben fühlte sich plötzlich anders an. trotzdem fragte sie sichtlich erstaunt: »Wie komme ich dazu?« 
 
    »Ich möchte dich näher kennenlernen. Du wirst mir doch nicht absagen?« 
 
    Katrin wusste nicht, was sie sagen sollte. »Hallo? Katrin? Bist du noch da oder bist du in Ohnmacht gefallen?« 
 
    »Nein, nein, ich bin noch da. Ich weiß nicht recht …« 
 
    »Ich würde mich wirklich freuen, wenn du zusagst. Dann weiß ich, dass es dich wirklich gibt und ich hätte dich nicht in meinen Gedanken nur erfunden.« 
 
    Sie lachte. »Alles klar. So eine nette Einladung schlägt man doch nicht aus.« 
 
    Ihre Antwort war eher erbärmlich. Wieso fand sie keinen Ansatz, dem Gespräch eine gewisse Konsequenz zu geben? Es konnte doch nicht sein, dass seine Überrumpelung sie derart in den Bann zog … 
 
    »Dann bis Samstagabend, ist dir 19.00 Uhr recht? Ich warte vor dem Eingang zum Park.« 
 
    »Geht in Ordnung«, sagte Katrin und wollte schon auflegen, als er noch einen Satz hinzufügte. »Ich freue mich schon auf dich.« 
 
    Offensichtlich von allen guten Geistern verlassen, antwortete Katrin mit einem süßen Lächeln: »Ich freue mich auch auf dich!« 
 
      
 
    *** 
 
    Heute war Mittwoch. Einmal im Monat ging Heiner zum Kegeln. Er war ein sehr guter Kegler. Er hatte sogar beim Preiskegeln mal ein Spanferkel gewonnen. Nachdem er ihr das übliche Luftküsschen gegeben hatte, sagte er: »Ich fahre jetzt los, ich bleibe nicht lange.« Das bedeutete in der Regel, dass die Schnapsdrossel im Morgengrauen nach Hause getorkelt kam.              Katrin lauschte den Schritten im Flur nach. Sobald die Tür ins Schloss fiel, griff sie zum Telefon und rief Pamela an. 
 
    »Kann ich vorbeikommen?« 
 
    Drei Minuten später fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. 
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    Pamela trug das Tablett mit der Teekanne ins Wohnzimmer. Katrin gefiel immer wieder, dass sie dabei an alles dachte, an das Milchkännchen und die Zuckerzange, obwohl sie beide keinen Zucker nahmen. 
 
    Katrin beugte sich vor und schnupperte an dem Teller mit den vier Zimtschnecken. Sie wusste, dass Pam sie eben erst aus der Tiefkühltruhe geholt und in der Mikrowelle aufgetaut hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, Pamela in all den Jahren ein einziges Mal backen gesehen zu haben, aber trotzdem waren ihre Zimtschnecken immer da, wenn sie am dringendsten gebraucht wurden. Zweifellos waren die kleinen Köstlichkeiten selbst gebacken. Duft und Geschmack der herrlichen Butter-, Zucker- und Zimtmischung waren für Katrin eindeutig mit ihrer Freundin verknüpft. Ob sie in der Nacht am Herd stand?, fragte sich Katrin. 
 
    »Was ist los?« 
 
    Katrin sah sie an. Wie schön du bist, dachte sie. Pamela war alles, was sie nicht war. Diese Frau besaß etwas, was sie nicht besaß. Fröhlichkeit, soziale Kompetenz, innere Stärke. Das, was die Leute 'das gewisse Etwas' nannten. 
 
    Pamela legte die Hand auf ihren Arm. Katrin blickte auf und begegnete ihren braunen Augen, die darauf warteten, dass sie etwas sagte. 
 
    »Es ist etwas passiert, Katrin. Irgendwas, das du mir nicht erzählt hast.« 
 
    »Wie kommst du denn darauf?« 
 
    »Du verhältst dich verdächtig, Darling.« 
 
    »Tu ich nicht.« 
 
    »Doch, du kaust an den Nägeln. Und wenn du nicht an den Nägeln kaust, schaust du in deine Handtasche.« Pamela sah sie forschend an. Sie hatte sogar ihre Gleitsichtbrille aufgesetzt. »Also?« 
 
    Katrin blickte zur Stehlampe hinüber. 
 
    »Raus mit der Sprache«, sagte Pamela. 
 
    »Himmel«, seufzte Katrin, »ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber ...« Sie atmete schwer aus und schüttelte den Kopf. 
 
    »Stell dir vor, Pam, ich habe einen jungen Mann kennengelernt.« 
 
    »Was heißt jung? Mit zweiundvierzig?« Selbst für Pam war das kurz vor dem Verfallsdatum. 
 
    »Also, leg los, ich will alles wissen!« 
 
    Und Katrin berichtete von dem schweren Tag und dem verregneten Park. »Ja also …, und dann spannte er einen roten Regenschirm auf und machte Witze …, es fing stärker an zu regnen …«, druckste sie herum. 
 
    »Wird da noch ein vollständiger Satz draus?« 
 
    »Ja, das war so: An einem anderen Tag schien die Sonne …«  
 
    »Lenk nicht ab, ich möchte keinen Wetterbericht, damit kannst du später kommen«, erwiderte Pamela. »Aber jetzt will ich etwas über den Mann hören. »Wie sieht er aus? Wie alt? Was macht er?« 
 
    »Er ist ziemlich groß und dunkelhaarig – und er hat herrliche Augen in Braun und Gold gesprenkelt. Ein bisschen wie ein Bernhardiner, aber nicht so, dass man die rote Innenseite der Lider sehen würde, sondern nur …«  
 
    Pamela wurde ungeduldig. »Hat er noch interessantere Körperteile? Und was heißt »jung?« 
 
    »Wir waren ja nur in einem Bistro und kamen ins Plaudern. Also wir haben geplaudert, aber dann war es schon sechs und ich musste nach Hause.« 
 
    »Kaatriin!» 
 
    »Ja, okay. Er heißt Luca vorn und Morello hinten, er ist schätzungsweise, na, sagen wir mal, vielleicht fünfundzwanzig, möglicherweise etwas älter.«  
 
    Pamela schwieg perplex und starrte ihr Gegenüber an. Auch Katrin schwieg. Es kam ihr so vor, als habe sie alle Worte bereits verbraucht. 
 
    Die folgende Stille war körperlich zu spüren. Zuerst kroch sie nur aus den Wänden, dann aus dem Boden. Irgendwann war der Zeitpunkt überschritten, an dem man zu einem normalen Gespräch zurückkehren konnte. 
 
    Katrin räusperte sich. »Deine Zimtschnecken schmecken mal wieder wunderbar. Irgendwann musst du mir mal das Rezept geben.» 
 
    Pamela stand auf und ging zum Kühlschrank. »Danke«, erwiderte sie. »Es ist ganz einfach, du kannst es bestimmt besser.« 
 
    Katrin drückte einige Krümel mit ihrer Gabel zwischen die Zinken und lutschte sie ab. Pamela kam mit einer Flasche Rotwein und zwei Gläsern an den Tisch zurück. Sie trank selbst den teuersten Rotwein eisgekühlt. 
 
    In die Stille hinein fragte Pam: »Magst du ihn denn?« 
 
    »Ich habe zurzeit das Gefühl, als würden mir die Augen zu einer völlig neuen Welt geöffnet, verstehst du?« piepste Katrin. »Er ist ein bisschen wild, ein bisschen gefährlich, offen, leidenschaftlich, ein wenig kultiviert, eingehüllt in diese sexy Verpackung. Ich muss mich allerdings mit der Tatsache abfinden, dass ich einfach nur … alt bin.« 
 
    »Hallo! Ist da noch Leben in den Ruinen? Wie ist der Stand der Dinge, Darling?« fragte sie. Es hörte sich irgendwie anzüglich an. 
 
    »Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehe.« Uff. 
 
    »Nein!« kreischte Pam. 
 
    »Doch!« Katrin lächelte. 
 
    »Er fragt dich, ob du mit ihm ausgehst? Das nenne ich einen Mann, der die Herausforderung liebt. Du bist zu nett. Das habe ich dir schon immer gesagt.« 
 
    »Nett ist die kleine Schwester von Scheiße« 
 
    »Eine Frau muss ein Biest sein, dann liegen ihr die Männer zu Füßen.« »Zu meinen Füßen liegen nur Wollmäuse, weil ich schon lange nicht mehr gesaugt habe.« 
 
    »Obwohl du schon zweiundvierzig Jahre auf dem Zähler hast, siehst du ja nicht schlecht aus. Aber mehr oder weniger wie ein Sandkorn in der Sahara. Ich könnte dir den Haaransatz färben und die Augenbrauen stylen, dich ein wenig aufpeppen. Gib dich ganz in meine Hände.« 
 
    »Betreutes Verlieben«, murmelte Katrin. »Am besten kommst du mit. Mein letztes Date ist Millionen Jahre her, ich glaube, damals gab es noch Mammuts.« 
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    Was ist denn mit Ihrem Haar passiert?«, fragte der junge Mann mit der asymmetrischen Strähnchenfrisur und dem silbernen Totenkopf im linken Ohrläppchen entsetzt, als Katrin es sich in dem verchromten Polsterstuhl bequem gemacht hatte. »Ein Arbeitsunfall? Ein Chemieunglück? Eine chronische Krankheit? Mäuse?« 
 
    Katrin krümmte sich vor Verlegenheit unter dem weißen Umhang, den man ihr umgelegt hatte. »Ich habe es mir selbst geschnitten.« 
 
    »Würden Sie sich auch selbst den Blinddarm herausnehmen?« 
 
    Sie konnte nur betreten mit den Schultern zucken, während er sie streng mit seinen in Form gezupften Augenbrauen musterte. »Ihr Haar ist Teil Ihres Körpers und verlangt professionelle Behandlung.«  
 
    Was er ihr allerdings gerade empfohlen hatte, war eine Zumutung. Sie sollte sich von acht Zentimetern ihrer Locken trennen, eine Tönung akzeptieren und eine Ölhaarkur über sich ergehen lassen, die zwei Stunden dauerte! 
 
    »Schönheit braucht auch ihre Zeit«, philosophierte Pam und lächelte geheimnisvoll wie eine Sphinx.               
 
    Stirnrunzelnd sah Pamela zu, wie sich Katrin den Designerumhang von den Schultern riss. 
 
    »Was? – nein? Was soll das heißen?« 
 
    »Ich will mich nicht verbiegen!« Mit einer heftigen Bewegung schleuderte Katrin den Umhang auf den Boden. 
 
    Der junge Friseur grinste. »Sie sind schon verbogen, wenn ich das mal so sagen darf.« Er griff in Katrins Locken. »Die Spitzen sind gespalten, das Haar ist so trocken wie ein ausgetrocknetes Flussbett, und die ersten grauen Haare sind auch schon da. Sie sehen aus – sorry – wie ein alter Wischmopp.« 
 
    »Wie bitte?« Katrin warf ihrer Freundin einen hilfesuchenden Blick zu. 
 
    »Sag, dass das nicht wahr ist.« 
 
    Doch Pamela zuckte mit den Achseln. »Darling, du bist ein Knaller, aber deine Haare wirken so, als ob irgendwelche Tiere darin nisten.« 
 
    Als Katrin in den Spiegel schaute, sagte sie kleinlaut: »Also gut, fünf Zentimeter, mehr nicht.« 
 
    Der Friseur tätschelte Katrins Schulter. »Sieben. Übrigens: Ich heiße Björn. Jetzt bringe ich Ihnen einen schönen Espresso und etwas zu lesen.« Mit einem gekonnten Hüftschwung ging er zur Espressomaschine, die auf dem Tresen aus Edelstahl stand. Ein Azubi mit sauber gezupften Augenbrauen, getuschten Wimpern und dünnen langen Koteletten legte ihr noch ein Handtuch in den Nacken. Während er gefühlvoll das Haar shampoonierte, meditierte sie in den venezianischen Kronleuchter.  
 
    Stumm fügte Katrin sich in ihr Schicksal. Ganz überzeugt war sie zwar noch nicht, aber dass sich ihr Haar wie Drahtwolle anfühlte, und dass  das einstig leuchtend rote Haar einem undefinierbaren Straßenköterbraun gewichen war, das war ihr auch schon aufgefallen. 
 
    Drei Stunden später waren alle Bedenken vergessen. Begeistert nahm Katrin ihre neue Frisur in Augenschein. Seidig rahmten ihre Locken das Gesicht und glänzten in einem satten Rot. Immer wieder strich sie sich durch das Haar, das sich weich und glatt um ihre Finger ringelte. 
 
    Pamela stieß einen Freudenschrei aus. »Sensationell!« jauchzte sie. 
 
    Katrin hob abwehrend die Hände. »Okay, okay, kein Grund direkt auszuflippen.« Dann drehte sie sich zu Björn um. »Danke, ich fühle mich großartig.« 
 
    »Was wird wohl dein Heiner dazu sagen?« 
 
    »Sowas fällt dem doch gar nicht auf«, meinte Katrin. »Er würde nicht mal merken, wenn ich mit einem Blumentopf auf dem Kopf aus dem Haus ging.« 
 
    Nachdem sie eine Summe bezahlt hatte, bei der ihr leicht schwindelig wurde, nahm sie noch einen Tiegel mit einer Haarkur in Empfang. 
 
    »Nicht vergessen: Immer nach dem Waschen anwenden, dann kann nichts passieren«, verabschiedete sie Björn. 
 
    »Falsch!« lachte Pamela. »So wie Katrin jetzt aussieht, wird sogar eine ganze Menge passieren!«  
 
    *** 
 
    »Das wäre geschafft. Jetzt können wir im Prinzip loslegen. Zu diesem besonderen Anlass gehen wir alten Mädchen in die neue angesagte Boutique am Markplatz.« 
 
    »Ich habe beim Friseur schon …«, warf Katrin ein. »Unsinn, wir sagen uns, was soll's und lassen eben ein paar Scheinchen zusätzlich springen.« 
 
    »Wenn du dich mit deinem Lover triffst, kannst du dich nicht in deinen Altfrauenkleidern zeigen.« 
 
    »Meinen Altfrauenkleidern?« 
 
    »Du weißt schon, diese Schlupfhosen, die du dir immer vom Versandhandel kommen lässt. Und die sackartigen Blusenjacken mit den großen Blüten und den Paradiesvögeln. Und vor allen Dingen dieses blaue Samtkleid, wie aus dem Mittelalter. Ganz zu schweigen von der antiken Jeans, die du gerade trägst.« 
 
    »Besten Dank! Keine Freundin sollte auf eine selbsternannte Stilberaterin verzichten müssen.« 
 
    Katrin fügte sich. Ins Unvermeidliche. Zum einen war es ohnehin eine Höllentour, mit Pam etwas Nettes, egal was, auszusuchen, und zum anderen wusste sie, dass Pam eine Perfektionistin war, die immer alles richtig machen wollte, tadellos gestylt. Am meisten selbst unter ihrem Anspruch litt und Katrin zum Ausgleich immer tüchtig mitleiden ließ. Für alle Fälle. 
 
    Mit einem Ausruf des Entzückens blieb Pamela vor dem Schaufenster einer Modeboutique stehen. »Hier sind wir richtig!« 
 
    Es war eine andere Welt, vielleicht sogar ein anderer Planet. Und sie, Katrin, war jetzt eine andere Frau, als sie unsicher die glitzernde Boutique betrat. Oft genug hatte sie sich die Nase an den Schaufenstern exklusiver Boutiquen wie dieser  platt gedrückt, und jetzt stand sie in einer. Sie bestaunte die glatzköpfige Puppe mit dem Seidenkleid und der Jacke mit wunderbarer Perlenstickerei. 
 
    Pamela schob sie noch etwas weiter in den Verkaufsraum hinein. Eine knapp über Zwanzigjährige gab sich als eine der Verkäuferinnen zu erkennen. Sie begrüßte mit patentiertem Einzelhandelslächeln, hilfsbereit und verkaufstüchtig. Ihre Augen weiteten sich, als sie Katrins Schuhe erblickte.  
 
    Die blau umrandeten Augen scannten Katrin von oben bis unten. Sie kam sich vor wie das Kaninchen vor der Schlange. 
 
    »Was kann ich für Sie tun?« flötete sie mit eingefrorenem Lächeln. Ihr Haar glänzte in Rabenschwarz. Die vollen, sinnlichen Lippen und die grünen Augen waren kunstvoll, aber nach Katrins Empfinden etwas zu stark betont. Das fließende Material und der Schnitt ihres orangeroten Minikleids betonten wirkungsvoll ihre üppigen Kurven. Die hohen Pumps, mit Pelz verziert, verlängerten zwar ihre ohnehin langen Beine, sahen aber aus wie ein niedergetretener Hamster. In dem in Weiß gehaltenen Geschäft wirkte sie wie ein bunter Falter. 
 
    »Ich habe nichts anzuziehen«,  sagte Katrin mutig. 
 
    Der Falter von dem Geständnis kaum schockiert, sagte zu Katrin: »Visuell ist da sicher noch einiges überholungsbedürftig.               Also: Fünf Sky-pices gehören zu  Wardrobe Essentials. Man kann dies alles zum Arbeiten, zu einem Business-Meeting, zu einem Brunch oder auch zu einem After-Work Drink tragen. Wie soll das Sky-pice sein? Schick und casual oder vielleicht angesagter zeitloser Skandi-Style?« Die Freundinnen zuckten erschreckt zusammen und nickten simultan wie die Wackeldackel mit den Köpfen. 
 
    »Helfen Sie den anderen Mädchen, Manuela!« 
 
    Die Stimme war scharf wie eine Ohrfeige. Sie gehörte zu einer Frau in den Vierzigern, einer reifen Schönheit mit grau meliertem Haar, die aus dem Schatten getreten und die beiden Frauen aus ihren unglaublich blauen Augen belustigt ansah. 
 
    »Manuela!« sagte sie noch einmal. Die junge Verkäuferin erwachte aus ihrer Starre, flüsterte ein knappes »Ja, Madam«, und entfernte sich so schnell wie ihre hochhackigen Schuhe sie tragen konnten. 
 
    »Machen Sie sich nichts draus«, sagte die Frau. »Sie hat ein nettes Lächeln, aber nicht viel im Kopf. Ich bin Emilie, und das hier ist mein kleiner Laden. Womit kann ich den beiden Ladys helfen?« 
 
    Katrin musterte die Frau vorsichtig, konnte aber kein künstliches Entgegenkommen entdecken. Ihre Freundlichkeit war ungezwungen und echt. Sie war dieser Frau angeboren. 
 
    »Ich habe nichts anzuziehen», antwortete Katrin abermals. 
 
    »Es ist immer dasselbe, nicht wahr?« 
 
    »Ich meine wortwörtlich nichts.«  
 
    »Soll es etwas Elegantes oder was Sportliches sein?« 
 
    Katrin fasste sich ein Herz und sagte: »Ich habe keine Ahnung. Um genau zu sein …, ich habe am Wochenende eine Verabredung zum Abendessen. Ich schätze, ich brauche ein Kleid.« 
 
    »Abendessen nur zu zweit?« 
 
    »Ja. Oh.« Ihr wurde heiß. » Es ist kein Rendezvous, falls Sie das meinen.« 
 
    Emilie legte den Kopf schräg. »Ein Geschäftsessen?« 
 
    »Sozusagen. So in etwa …« Nervös schob Katrin eine Locke aus der Stirn. »Ja, das wird es wohl sein.« 
 
    »Ist er attraktiv?« 
 
    Katrin verdrehte die Augen. »Das beschreibt ihn nicht annähernd.« 
 
    »Sind Sie interessiert?« 
 
    »Eine Frau müsste blind oder tot sein …, aber es ist nicht diese Art 
 
    Treffen.« 
 
    »Vielleicht wird ja noch was draus. Dann schauen wir mal.« 
 
     Die Lippen gespitzt, musterte sie Katrin abermals. »Feminin, aber nicht verspielt, sexy, aber nicht aufdringlich. Ich denke, ich habe da ein paar Sachen, die Ihnen gefallen könnten. Während ich die Sachen heraussuche, nehmen Sie Platz und gönnen sich einen Prosecco.« 
 
    Sie ließen sich in die silberfarbenen Rokokosessel fallen und entspannten sich bei dem kühlen Prickelwasser. »Es ist wirklich wundervoll hier. Es gibt einfach alles.« Beglückt schloss Katrin die Augen, während sie trank. Emilie trug Kleider, Röcke, Hosenanzüge und Blusen heran. 
 
    Jetzt schlüpfte Katrin in ein lindgrünes Seidenkleid, dessen Ausschnitt viel zu tief war. Es sah nicht gerade spektakulär aus mit seinem schlichten Schnitt. Ohne Spitze, ohne Schleife, ohne Tüll, aber auf ihrem Körper fühlte es sich butterweich an, und es schmiegte sich an wie eine zweite Haut. 
 
    Das Kleid war für sie und den Abend wie gemacht. Es war wie ein Versprechen. Einen bunten Flatterrock, eine strassbesetzte Jeansjacke, eine hautenge Jeans und Ohrringen wie Schneeflocken später zückte Pam ihre Kreditkarte. »Das kommt nicht infrage« schrie Katrin. »Halt die Klappe.« Sie rollte wieder mal stur wie ein Panzer los und wälzte dabei alles platt, was ihr im Weg war – auch Freunde und Bekannte. Die einfachste Lösung war, sich ihr nicht in den Weg zu stellen, dann kam man ganz prima mit ihr aus. 
 
    Sie standen auf der Straße und Pamela meinte: »Das müssen wir feiern, hoffentlich gibt's im Sony-Center einen guten Champagner!« Sie erhöhten nun ihr Tempo und erreichten bald das große Center. Es gab dort keinen Champagner, aber Schaumwein, der einen aus den Socken warf, dazu ein vorzügliches Abendessen. Katrin war in Hochstimmung, so, wie Pamela sie noch nie erlebt hatte. 
 
    *** 
 
    Katrin schloss leise die Tür auf. Sie war leicht beschwipst und fand nicht auf Anhieb den Lichtschalter. Heiner war noch nicht nach Hause gekommen, aber das hatte sie eigentlich auch nicht erwartet. Sie setzte sich aufs Sofa, stellte die Shoppingtüten neben sich und betrachtete dann jedes Teil. Wie lange hatte sie da gesessen? Es musste schon Mitternacht vorüber sein. Sie legte ihre neuen Sachen über den Arm, schwankte ins Schlafzimmer und hängte die Klamotten säuberlich auf Bügel. Sie warf sich im Bad ein paar Hände Wasser ins Gesicht und legte sich ins Bett.  
 
    Seltsame Geräusche weckten sie. Es war noch Nacht. In der Küche klapperte Geschirr, und die Kühlschranktür ging mal auf, mal zu. Offensichtlich schmierte Heiner sich Brote und summte: »Tanz den letzten Tanz mit mir …« 
 
    Rülpsend kam er ins Schlafzimmer. Sein alkoholisierter Atem schlug ihr entgegen, als er sich aus Hose und Hemd quälte. Er legte sich samt seiner Erektion nah an sie ran. Einen Augenblick kam ihr der Gedanke, er würde sie vergewaltigen, damit wieder einmal klar wurde, wer hier als Herr und Meister zu betrachten war. Auch sein unseliges Geschlecht war offensichtlich nicht abgeneigt. Sie schob seine unter ihr Hemd verirrte Hand weg. Er versuchte einen Gutenachtkuss, aber sie wandte sich ab. 
 
    »Dann eben nicht«, murmelte er leise. 
 
    Katrin lag noch lange wach, trübe Gedanken über die Zukunft wälzend. Eifersüchtig auf sein ruhiges Schnarchen neben sich. 
 
    Nach der letzten Nacht verlief das Abendessen wie gewohnt schweigend. Heiner starrte missmutig auf seinen Teller und hatte keinen großen Appetit. Während Katrin später den Tisch abräumte, zog Heiner sich aufs Sofa zurück. 
 
    »Was soll denn nun werden?«, fragte Karin und setzte sich neben Heiner aufs Sofa. »So kann es doch nicht ewig weitergehen!« 
 
    Er schaute in den Hals seiner Bierflasche, als suche er nach seinem Spiegelbild.  
 
    Auf dem Bildschirm flackerte ein Filmausschnitt über Simbabwe. Eine Fliege absolvierte einen Rundflug um die Deckenlampe, sie kümmerte sich ebenso wenig um ihre Landsleute, wie etwa der Präsident von Simbabwe sich um seine.  
 
    »Wird schon«, entgegnete er schulterzuckend und leerte die Flasche auf einen Zug. 
 
    Darauf sagte sie nichts mehr, sondern stand auf und werkelte in der nervös in der Küche herum. Ich bin wieder mal zu feige. Ich schaffe es nicht, über meinen Schatten zu springen, ….aber irgendwann muss ich es ihm sowieso sagen. Schließlich setzte sie sich wieder neben ihn aufs Sofa. Er schaute intensiv in eine Fußballzeitung, ohne umzublättern. »Heiner«, begann sie einen neuen Versuch, »wir …wir müssen uns trennen.« 
 
    Jetzt war es raus. Unumkehrbar! Jetzt hatte sie gesagt, was ihr schon lange auf der Seele lag. 
 
    Heiners Blick würde sie nie vergessen. Er schaute sie ungläubig an. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, sein Mund begann zu zucken. 
 
    »Was?«, brachte er nach einer langen Pause hervor. Nur dieses eine Wort. »Was?« 
 
    »Ja, wir müssen uns trennen«, wiederholte Katrin. »Wir trennen uns.« 
 
    »He? Aber warum? Und was soll das heißen, trennen?« 
 
    »So, wie ich das gesagt habe. Ich trenne mich von dir!« 
 
     Jetzt hatte sie Schweißperlen auf der Stirn, die sie mit der Hand wegwischte. In Heiners Gesicht regte sich etwas. Der ungläubige Ausdruck verschwand ebenso wie die zusammengekniffenen Augen, die sie jetzt ganz offen anstarrten, als wenn er das eben Gehörte nicht verstanden hätte. Eine kleine Falte erschien auf seiner Stirn. Und diese Falte kannte sie. Denn sie zeigte, dass Heiner auf etwas zornig war. Dann öffnete er den Mund und sagte: »Du spinnst wohl! Bist du noch beisammen? Hör auf mit solchem Blödsinn!« 
 
    »Nein, ich spinne nicht. Es ist mir ernst. Wir werden uns trennen.«  
 
    »Es geht doch nicht mehr mit uns!«, rief sie so verzweifelt, dass ihr die Tränen in die Augen traten. »Es ist besser für uns«, fuhr sie wieder ruhig geworden fort. Erleichtert, dass sie es endlich hinter sich gebracht hatte. 
 
    »Und …wir können ja Freunde bleiben …« 
 
    »Super Freundschaft, nachdem du mich so ins offene Messer laufen lässt! Du hast diese Trennung von langer Hand geplant und konfrontierst mich mit vollendeten Tatsachen», warf er ihr rücksichtslose Überrumpelung vor. 
 
    Sie sah, wie sich seine Brauen plötzlich zusammenzogen, Wut in seine Augen trat. Er hob den Blick, funkelte sie hasserfüllt an.  
 
    Sie stand in einer fließenden Bewegung auf. Es war, als würde sie vom Fünfmeterbrett springen, ohne groß darüber nachzudenken. 
 
    »Du schläfst natürlich auf dem Sofa, bis du eine eigene Wohnung gefunden hast.« 
 
    »Das ist ja eine schöne Schweinerei«, war alles, was er dazu zu sagen hatte. Der Disput verlief ohne Geschrei und unsachgemäße Schimpfworte, wie es unter gut erzogenen Leuten üblich war. 
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    Samstag. Heute war es soweit! Was zum Teufel hatte sie dazu bewogen, sich von diesem Luca Morello zu einem Date überreden zu lassen. Bereits seit Morgengrauen umrundete Katrin das Telefon, immer auf der Suche nach einem triftigen Grund, die Sache abzusagen. Eine Sommergrippe? Zu spät, da hätte sie früher anrufen müssen. Ein Beinbruch? Nein. Ihre Oma hatte schon immer gesagt, man solle nie Krankheiten oder Knochenbrüche als Ausrede benutzen, sonst strafe einen der liebe Gott. 
 
    Sie beschloss, sich wenigstens dieses eine Mal von ihm einladen zu lassen, ohne den Versuch zu unternehmen, sich zu revanchieren, auch wenn es schwerfiel. 
 
    Einmal war keinmal. 
 
    *** 
 
    Katrin kam überpünktlich am Treffpunkt an. Trotz fortgeschrittener Stunde waren noch so viele Menschen unterwegs, dass man meinen konnte, es wäre erst Nachmittag. Von Luca war weit und breit nichts zu sehen. Ich warte zehn Minuten, wenn er bis dahin nicht kommt, gehe ich wieder, fluchte sie vor sich hin. 
 
    Sie fuhr herum – und prallte fast gegen Luca, der wie aus dem Erdboden gewachsen, plötzlich hinter ihr stand. 
 
    »Guten Tag«, brachte sie hervor und reichte ihm steif die Hand. 
 
    Er lachte. »Guten Tag, Katrin.« Und dann drückte er ihre Hand. »Ich dachte schon, du wärst verlorengegangen in dem Gedränge. Aber schau, ich habe dich sofort gefunden.« 
 
    Er ist überhaupt nicht aufgeregt, fuhr es ihr durch den Kopf. Was soll ich jetzt nur sagen? Und überlegte, mit welchem flotten Spruch sie ihre Aufregung geschickt überspielen könnte. Sie räusperte sich. 
 
    »Ja, bei dem warmen Wetter sind am Samstagabend noch viele Leute unterwegs.« Das war nicht unbedingt ein cooler Spruch. Das war eher peinlich. Luca zeigte ein breites Grinsen.  
 
    Verdammt. Da traf sie sich zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, mit einem Mann, und dann brachte sie nicht mal zwei vernünftige Sätze heraus. Sie räusperte sich abermals und sagte: »Aber wir haben uns ja Gott sei Dank gesehen.« Das machte wenigstens halbwegs Sinn, auch wenn es nicht wirklich intelligenter klang. 
 
    »Oh, ja. Ungewöhnlich.« Er lachte, das war schon besser. 
 
    *** 
 
    Luca winkte ein vorbeifahrendes Taxi heran. Nach kurzer Zeit hielt der Fahrer vor einem Sandsteinbau.  »Netter Laden, aber sicher auch teuer, wenn man die Autos sieht«, orakelte Katrin und bestaunte die Nobelkarossen. Sie stöckelte über den roten Teppich, vorbei an den riesigen Kübelpflanzen Der Vater des Schweigens, der Oberkellner, stellte sich ihnen in den Weg und schaute Luca mit wässrigen Augen fragend an. »Ich habe reserviert. Morello, zwei Personen!« Das Exemplar vor ihm war Anfang fünfzig, hatte kurze, schwarze Haare, die wie mit dem Bügeleisen zum Mittelscheitel geplättet auf einem eher schmalen Schädel klebten. Sein Nick-Knatterton-Kinn schob er über das Reservierungsbuch, das buchbinderisch hochwertig gefertigt war, und stellte sich zunächst unwissend. 
 
    »Wie war Ihr werter Name?« 
 
    »Morello. Das war nicht mein Name, sondern das ist er noch. Oder sehe ich verstorben aus?« 
 
    Der Oberkellner verbesserte sich: »Ach, hier, Herr Monelli, das muss ein Übertragungsfehler sein. Morello, zwei Personen. Folgen Sie mir bitte, Herr Mone …« 
 
     
 
    Er geleitete sie durch eine Flügeltür aus mattem Glas, die auf eine von Weinranken und Geißblatt beschattete Terrasse führte. Sie erstreckte sich über die gesamte Länge des Restaurants und bot Blick auf Blumenbeete und Rasenflächen. Der Ober führte sie bis zum hintersten Ende der Terrasse, wo eine große Markise Schatten spendete. Ein Tisch war für zwei Personen gedeckt. Weißes Leinentischtuch, weißes Porzellan, Silberlöffel und in der Mitte ein Tonkrug mit Wiesenblumen. »Darf ich Ihnen einen Hauscocktail bringen? Ein Sekt aus eigenem Keller mit einem Schuss Rhabarbersaft aus ökologischem Anbau?« 
 
    »Trocken?« 
 
    »Aber natürlich. Trocken mit einem Schuss Frucht.« 
 
    »Na, gut.« 
 
    »Sehr wohl, der Herr.« 
 
    Auf der anderen Seite der Terrasse hatte sich eine bunt gemischte Gesellschaft zusammengefunden. Touristen, die die Welt der Schönen und Reichen kennenlernen wollten. An dem großen runden Tisch in der Mitte der Terrasse saßen offenbar die Besitzer der Protzkarossen. Grauhaarige Herren, Halb- und Vollglatzenträger mit Bauch, Schildkrötenhals und Botox-Gesicht, umgeben von schönen, jungen Frauen, die den Testosteron-Speicher anheizten und unwirsch die Mindestlohn-Kellner hin und her scheuchten. 
 
    Das schlechte Gewissen plagte sie. Was hatte sie getan? Ja was denn schon? Einfach gelebt, mehr nicht. Sie hatte niemanden irgendwas versprochen. Sie nahm sich das Recht mal glücklich zu sein. Schließlich hatte nicht sie dieses sündhaft teure Restaurant ausgesucht. 
 
    Schon bald lachten sie gemeinsam, und über dem Tisch trafen sich ihre Blicke. Nicht mehr scheu oder ängstlich. Sondern gewiss. Sie konnte ihn spüren, diesen Mann, den sie so gut wie gar nicht kannte. 
 
    Wenn er sie weiterhin so anschaute, war alles gut. 
 
    Sie atmete tief durch. Alles wird gut, sagte sie sich. Sie musste nur irgendwann anfangen, sich zu glauben. 
 
    »Erzähl mir von deinem Leben, wie ist es so. Hast du einen Beruf?« 
 
    Ihre roten Locken leuchteten, dank L'Oréal, im Kerzenschein, und sie ließ sich nicht lange bitten. »Ich bin Künstlerin – eine Totenkünstlerin, um genau zu sein, also, ich schminke Verstorbene. Ja, der Tod ist mein Broterwerb. Ich hoffe, dass dich meine bizarre Tätigkeit nicht abschreckt.« 
 
    Er verzog keine Miene. Von daher war es schwer, sich auszurechnen, ob das gut oder schlecht war. »Das ist ja interessant«, bemerkte er kurz. Er sagte nicht »das ist ja schrecklich, oder »oh, wie ekelhaft«, sondern »das ist ja interessant.« Katrin konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie dadurch eine gewisse Faszination auf ihn ausübte. 
 
    Und sie erzählte ihm ein bisschen. Nur das Nötigste. Wie ihre Arbeit aussieht, was das Schöne und was das Leidvolle daran ist – denn das gibt es ja bestimmt in jedem Beruf, aber ganz besonders in ihrem. 
 
    »Verfolgen dich die Toten nicht bis in deine Träume?« 
 
    »Nein, nicht das Hinsehen ist das Problem. Das Problem ist, nicht mehr hinzusehen. Man muss imstande sein, nach Hause zu gehen und die Bilder abzuschalten, die einem durch den Verstand schleichen wollen. Es ist kein Nervenkitzel, keine Grusel-Achterbahn. Es ist eine Herausforderung, eine Arbeit, die getan werden muss. 
 
    Fremden Leuten erzähle ich immer, ich sei Friseurin, weil ich für blöde Fragen keine Geduld habe. Die meisten Menschen reagieren nämlich immer noch mit mehr oder weniger kränkenden Fragen: „Oh, also magst du tote Körper, oder was?“ und „Ich wette, du stehst auf Blut und Eingeweide.“ »Da kann einem ja der Appetit vergehen.« Natürlich ist das alles nicht wahr. Ich stehe auf romantische Musik und die kleine Meerjungfrau. Ich liebe Ausflüge und Tierdokus. Ein krankhafter Hang zu Toten ist absurd. Es gibt nun einmal die Pflicht und die Kür. Das Wichtige daran ist, dass man an der Pflicht auch ein wenig Freude entwickelt.«               
 
    »Und das Verdrängen gelingt dir immer?«, unterbrach er ihren Monolog. 
 
    »In den meisten Fällen. Es ist ein Trick, den ich früh gelernt habe. Wie man diese beiden Welten, die der Toten und die der Lebenden, trennt. Wie man verhindert, dass sich das eine mit dem anderen vermischt. Das muss jeder, der in dieser Branche arbeitet, für sich selbst beantworten. Es funktioniert nicht immer, doch ich komme einigermaßen zurecht. Es fing damit an, dass ich mich zu Hause zum Lächeln zwang. Wenn ich lächeln konnte, konnte ich auch lachen. Und wenn ich lachen konnte, konnte ich die Toten ruhen lassen.« 
 
    Sie hielt kurz inne. »Sorry, ich rede immer viel zu viel, wenn ich nervös bin.« 
 
    »Schon gut.« Luca nickte ihr beruhigend zu und nahm einen Schluck von dem Hauscocktail. 
 
    »Ich sollte eigentlich nicht mit einer rothaarigen Frau spazieren gehen. Es bringt Unglück, eine Rothaarige zu treffen, bevor man zum Fischen hinausfährt.« 
 
    »Du willst doch nicht etwa zum Fischen hinausfahren?« 
 
    Luca nahm ihre Hand in beide Hände. Es war das erste Mal, dass er sie berührte, und sie begann zu zittern. »Wenn du es wagst, einem Unbekannten aufs Meer zu folgen, dann nehme ich dich mit auf eine Insel und spiele dir etwas auf der Gitarre vor, bis die Sonne aufgeht.« 
 
    Sie musste kichern wegen seiner Ausdrucksweise. »Du weißt, wie man eine Frau umgarnt, so viel steht fest.« Er fuhr mit der Zunge über seine Fingerspitzen und hob die Hand. »Mein Vater hat mich die Regeln gelehrt, wie man ein Weib ins Bett kriegt. Ich habe versprochen, mich immer daran zu halten.« 
 
    »Und was sind das für Regeln?« 
 
    »Du sollst beim Sex nie deine Socken tragen. Du sollst wissen, wo die Klitoris ist. Du sollst das Weib in den Armen halten, bis es eingeschlafen ist, bevor du selbst einschläfst. Und rauchen im Bett ist verboten.« 
 
    Katrin nickte. »Dein Vater ist ein kluger Mann. Ich stimme seinen Regeln zu.« 
 
    Der Koch hatte ihnen Fische zubereitet, und sie aßen Fisch mit in Spiralen geschnittenem Gemüse und wischten die zarte, süßliche Soße von den Tellern. Immer wieder wurde Wein nachgeschenkt. Die anderen Tische nahm Katrin gar nicht mehr wahr. Sie sah nur Luca, der sie anlächelte. Der Wein prickelte auf der Zunge wie Champagner. Nach dem zweiten Glas konnte sie nicht genug davon bekommen, und von Lucas braunen Augen schon gar nicht, und ebenso wenig davon, seine Hand zu beobachten, die die Gabel zum Mund führte. Sie war wie hypnotisiert von seinen Bewegungen, und als er sie ansprach, nickte sie nur. Egal, was er sagte, was er tat – sie wäre ihm gefolgt, selbst auf die einsamste Insel. Jetzt wusste sie wenigstens, dass die Hormone auch einer Zweiundvierzigjährigen das Hirn vernebeln können.  
 
    Hatte sie sich etwa ein wenig in ihn verliebt? Das konnte nicht sein! Auf jeden Fall durfte es nicht sein. Das Ganze hatte keine Chance. Nein, sie war nicht verliebt, sondern nur beeindruckt, weil er sich so charmant und witzig gezeigt hatte. Und die Wahrscheinlichkeit, dachte sie, dass sie irgendwann in seinem Bett landen würde, lag in etwa bei null. Fast. 
 
    »Auch wenn es mir gegen den Strich geht, das zu sagen, solltest du mit Mädchen deines Alters ausgehen. Es würde besser passen«, sagte sie gepresst, als beantworte sie die eigene unruhige Frage. 
 
    Er starrte auf sein Weinglas. »Vielen Dank für den guten Rat, aber eigentlich ist es meine Entscheidung, mit welchen Frauen ich mich umgebe. 
 
     Und nun? Fürchtest du dich vor mir? Natürlich bin ich zu jung, um nicht an etwas Bestimmtes denken zu können, wenn ich eine Frau mitnehme. Aber das war es nicht. In deinen Augen stand damals im Park so deutlich Verlassenheit, dass ich es nicht zu übersehen vermochte. Ich glaube, jeder hätte dich mitnehmen können, der zufällig dahergekommen wäre. Sei froh, dass ich es war.« 
 
    So wurde es immer später, und schließlich waren sie die Letzten, die noch auf der Terrasse saßen. Die Kellner standen wie Schatten an der Wand und warteten. 
 
    Als sie aufstanden, hielt Luca sie fest. »Was ist?«, fragte sie lächelnd. Sie war beschwipst und schwankte leicht. Ihr Oberkörper stieß an seine Brust. Seine Hand lag auf ihrem Arm und stützte sie. 
 
    »Du siehst manchmal so traurig aus.« 
 
    Die ausgelassene Fröhlichkeit, diese innere Ruhe – verschwunden. Ein Satz genügte, sie zurückzuweisen auf den Platz in ihrer Welt. 
 
    »Das kann schon sein«, sagte sie leise und senkte betreten den Blick. Gegen ihre Ängste kam sie nun mal nicht an. Wäre da nicht ständig die Befürchtung sie könnte nachgeben. Diesem warmen Gefühl , das sich vom Unterleib aus in ihr ausbreitete. 
 
    »Das ist alles falsch.« 
 
    »Was ist falsch?« 
 
    »Das mit dir und mir.« 
 
    »Für mich ist alles perfekt.« Mehr sagte er nicht. 
 
    Er beugte sich zu ihr. Sein Mund so nah an ihrem, dass sie glaubte, ihn zu schmecken – prickelnder Wein und süße, kandierte Früchte. Ihr Atem stockte. 
 
    »Es ist alles richtig. Du bist richtig.« Seine Lippen auf ihren, nur ganz kurz, und seine Hand in ihrem Kreuz so glühend heiß wie ein Brenneisen. Sie bekam unter seiner Berührung eine Gänsehaut. 
 
    Noch ein Kuss. Sie seufzte. Ihr Körper bog sich seinem entgegen und ihre Brüste streiften seine Brust. Er löste sich zögernd von ihr, setzte eine heitere Miene auf und führte sie aus dem Restaurant. 
 
    Luca nannte dem dunkelhäutigen Taxifahrer eine Adresse. Je  weiter sie aus Stadtmitte herausfuhren, desto heftiger verstärkte sich das Kribbeln in ihrem Bauch. Sie war nicht überrascht, als das Taxi nach zwanzig Minuten in Grunewald anhielt, und auch nicht, als sie vor einem Haus standen, das genau so aussah, wie das, von dem sie früher einmal geträumt hatte. Frei stehend, zweigeschossig, mit einer Terrasse und einem großen Vorgarten hinter dem weißen Palisadenzaun. 
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    Katrin schlug die Augen auf und fand sich Nase an Nase mit Luca wieder, seine Arme fest um sie geschlungen. Sie lagen in seinem Bett. In die Laken gewickelt. Aus dieser Nähe waren seine Wimpern geradezu lächerlich dicht und lang. Der Duft seines Haares, seines Körpers, seines Schweißes noch auf ihr. Ihr Haar, gelöst, hing zum Teil im Gesicht. Einige Haarsträhnen von ihr an seinem Mund. Und es war ihr tatsächlich nicht peinlich, dass er neben ihr lag. Er lag ganz still. Eine Weile beobachtete sie ihn, beobachtete, wie er atmete, versuchte, dieses Bild in ihr Gedächtnis zu brennen. Das ist Luca beim Schlafen. Ein Drei-Tage-Bart ließ sein Gesicht dunkler erscheinen. Im dämmrigen Morgenlicht wirkte er anders, irgendwie noch jünger. Und sie verspürte ein Glück, von dem sie geglaubt hatte, es sei für immer aus ihrem Leben verschwunden. Im selben Moment überkam sie Panik. Was hatte sie getan? 
 
    Sie war eine Frau knapp über die  Vierzig, mit einem Körper und einer Seele, die in Flammen standen. Das Problem war: Er, dieses herrliche Wesen, nach dem sie sich Tag und Nacht verzehrte, war so viel jünger … so sehr viel jünger…! 
 
    Trotz der traumhaften Nacht fühlte sie sich wie erschlagen. Ihr Mund war trocken, ihr Kopf schmerzte. Sie musste aufs Klo, brauchte einen Schluck Wasser, am besten mit Aspiringeschmack. 
 
    Es war noch fast dunkel. Ihre Kleidung lag auf dem Boden. Sie tastete nach den Sachen und bewegte sich so leise wie möglich mit dem Kleiderbündel unterm Arm ins Bad. Nur jetzt so lautlos wie möglich verschwinden. Also zog sie sich schnell an und schlich wie eine Diebin durchs Haus. 
 
    Katrin lauschte nach unten, und erst als sie ganz sicher war, dass sich niemand im Flur aufhielt, huschte sie auf Strümpfen hinunter. In dem Moment, als sie am Treppenabsatz in ihre Schuhe schlüpfte, stand plötzlich ein Mann da. Die Art, wie er sich auf sie zubewegte, erinnerte Katrin an einen Raubvogel, der eine Beute erspäht hat.  Das linke Bein zog er leicht hinter sich her. Katrin wurde sofort knallrot und blieb wie erstarrt stehen. Er zuckte nur die Achseln »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?« 
 
    »Ja gern«, hört sie sich sagen. 
 
    Sie beobachtete aus dem Taxi heraus die zur Arbeitsstelle eilenden Passanten. Für diese Menschen war es einfach ein ganz normaler Tag. Für Katrin war alles anders. 
 
    Sie kam zu Hause an, als die Morgenröte den Nachthimmel zu färben begann. Heiner lag leise schnarchend auf dem Sofa, ein Bein über der Sofalehne. Obwohl es in ihren Gedanken immer noch wimmelte von den letzten Eindrücken und der vergangenen Nacht, überwältigte sie eine süße Müdigkeit. Sie kroch unter ihre Bettdecke und schlief sofort ein, während noch ein Dutzend verschiedener Fragen in ihrem Gehirn summten. 
 
    *** 
 
    Sonntagmorgen. Sie saßen am Frühstückstisch bei aufgewärmten Brötchen und Fünf-Minuten-Ei und schwiegen sich an. Plötzlich hob er die Stimme: 
 
    »Meine Güte, Katrin, schöne Scheiße, ich wusste gar nicht, dass du so stur sein kannst.«  
 
    »Verflucht, kannst du mich nicht in Ruhe lassen?« 
 
    Heiner starrte sie ungläubig an. »Dann ist also alles meine Schuld?« 
 
    Katrin nickte schweigend. 
 
    »Was soll das?«, fauchte er sie an, brodelnd vor Zorn. »Du bist ja so selbstgerecht. Es war echt toll, als du noch bei Verstand warst, als du noch wusstest, was du tust. Du warst zwar schon immer ein Biest, aber jetzt bist du echt völlig daneben!« 
 
    »Du hast mir gar nichts mehr zu sagen. Keine Ahnung, warum ich so lange gebraucht habe, diesen Entschluss zu fassen. Hau ab, such dir ein anderes Loch, in das du dich verkriechen kannst.« 
 
    »Zuviel Tabletten. Du spinnst doch!« Seine Gesichtszüge entgleisten. 
 
    »Mein Gott, du bist wirklich ein Miststück!« 
 
    Sie zuckte mit keiner Wimper. 
 
    »Da ist noch etwas«, sagte sie, als er sein letztes Pulver verschossen hatte. 
 
    »Ich habe jemanden kennengelernt …« 
 
    »Du hast …« 
 
    »Ja.« 
 
    »Einen Mann?« 
 
    »Ja. Wir können nicht mehr zusammenbleiben.«  
 
    Er hob beide Hände wie ein Boxer, der einen Kopfschlag abblocken will. 
 
    Sie sagte: »Nun weißt du es.« 
 
    Wie eine rote Wand zog sich der Zorn über sein Gesicht. 
 
    »Was soll das nun wieder. Ein neuer Mann! Was kommt noch? Ich glaube, du hast nur genug von mir, weil ich nicht mehr mit dir schlafe!« 
 
    Da hatte er geradewegs in ein Wespennest gestochen. 
 
    »Dazu habe ich dich gar nicht nötig!«, schrie sie zornig. »Dich nicht!« 
 
    Er goss sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Hat's dir der Neue schon besorgt?« 
 
    »Das geht dich gar nichts an! Jedenfalls ist er kein Schlappschwanz!« 
 
    Sie hatte später nur noch in Erinnerung, dass die Kaffeekanne wie von selbst durch die Luft flog. Gewalttätig war er noch nie geworden. Mit Gegenständen um sich zu werfen, fiel ihm nicht einmal im Traum ein. Katrins böses Wort, also »Schlappschwanz«, hatte wohl diesen Reflex ausgelöst. Die Kanne war noch zu einem Viertel voll und zersprang in tausend Stücke. Seine Augen weit geöffnet und auch den Mund nicht ganz zu hatte er sich wohl selbst erschrocken vor der Sauerei. Braune Brühe wohin man auch sah. Den Blick unverwandt auf sie gerichtet, stand er vom Tisch auf und entfernte sich, vorsichtig seitwärts gehend, aus ihrem Blickfeld. Dann war lange nichts zu hören. Schließlich fiel die Wohnungstür ins Schloss. Der Beweis, dass der Schlappschwanz den Schauplatz verlassen hatte. 
 
    Wie wenn der Knall der Haustür sie aufgeweckt hätte, blickte sie erschüttert auf das Chaos am Boden, das sichtbare Ergebnis endgültig zerschlagener Träume. Ihr persönlicher Scherbenhaufen. Mühsam auf allen Vieren sammelte sie die Scherben vom Fußboden auf und warf sie in den Abfalleimer. Während sie die Kaffeesoße von der Wand wischte, wurde sie allmählich wieder ruhiger.  
 
    Tränen standen in ihren Augen. Sollte sie jetzt weinen? Um Heiner etwa? Dieser Spinner! Niemals würde sie um ihn weinen! Niemals! 
 
    Katrin setzte sich aufs Sofa. Erst dieser Streit, jetzt die Ruhe, wo er nicht mehr da war. Diese Ruhe nach dem Gewitter. Eine unwiderrufliche Leere, so seltsam. Passten sie wirklich nicht zusammen? Die ganzen Jahre, die wirft man doch nicht einfach so weg, einfach so! Ein neues Leben beginnen. Ja, vielleicht. Aber nicht ohne vorher ein anderes zu zerstören. Das war sicher nicht das, was sie eigentlich gewollt hatte. 
 
    Aber es war vollbracht! Sie hatte es geschafft! Tränen befreien, und sie erkannte, dass es trotz mentaler Schmerzen möglich ist, sich von den Fesseln einer zerstörerischen Verbindung zu lösen. Sie hatte allen Grund  glücklich zu sein, dass alles vorerst überstanden war, obwohl sie tief in ihrem Innern ein Zittern spürte. Die plötzliche Stille war auf ihre Weise genauso schwer zu ertragen wie zuvor das Geschrei. 
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    Lag es an dem vollen Julimond, der durch die Fensterscheibe fiel, dass ihr so seltsam zumute war? Oder lag es daran, dass sie sich verliebt hatte? Nein, sie hatte sich nicht verliebt, überhaupt nicht. Sie fand ihn, den Jungen, nur … interessant, weil er so anders war. Sie schloss die Augen, aber sie konnte nicht einschlafen. Der wunderschöne Luca ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie glaubte, immer noch die Wärme seiner Lippen zu spüren, und wagte nicht, die Augen zu öffnen, um nicht den Zauber zu zerstören. Sie fühlte immer noch die feste, warme Haut, unter der seine Muskeln spielten. Noch immer schien ihre Haut zu kribbeln, noch immer spürte sie dieses leise Pochen in ihrem Unterleib. 
 
    Sie stand auf und starrte unverwandt aus dem Fenster. Mein Gott, sie hatte auf Luca reagiert wie eine ausgehungerte Löwin auf ein Stück Antilope. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie ging doch sonst nicht mit Männern ins Bett, die sie eigentlich gar nicht kannte. Genau genommen ging sie seit geraumer Zeit mit niemandem ins Bett. Was mochte Luca von ihr denken? Womöglich hielt er sie für eine sexuell notleidende Frau, deren Verfallsdatum bereits abgelaufen war. Oder noch schlimmer, er glaubte, sie sei an ihm interessiert. Was sie selbstverständlich nicht war. Er war unterhaltsam. Ja. Ein ziemlich guter Liebhaber. Okay. Na gut, mehr als das. Sie war Katrin, die Frau ohne Liebesleben. Ohne Liebe gab es auch keinen Schmerz. Und so sollte es auch bleiben. Sie würde nach der Trennung von Heiner alleine bleiben. Zu sich selbst finden. Sich vielleicht zu einem Ikebana- Kurs anmelden. Oder Yoga … oder sonst was. Schlimmer noch als alles andere, war, dass er viel zu jung für sie war – oder sie zu alt? 
 
    Ein paar hübsche Augen sind nicht alles. Die Nacht war ein Ausrutscher, sonst nichts. Na gut, zwei Ausrutscher, wenn man die zweite Aktivität noch mitzählte. So was konnte ja mal passieren. Sogar ihr. Aber eine Wiederholung würde es nicht geben. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Und?« Pamela hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf, sondern hob noch in der Tür eine Flasche Sekt in die Höhe. »Gibt es was zu feiern?                
 
    Angeblich hatte Pam lange Zeit in der Krebsforschung gearbeitet und hatte sich dort einen ausgezeichneten Ruf erworben, spezialisiert auf Bauchspeicheldrüsenkrebs. Dann hatte man ihr in der Chirurgie den Posten als Oberärztin angeboten. Auf den ersten Blick sah sie heute allerdings eher so aus wie die spirituelle Leiterin einer Esoterik-Selbsthilfegruppe: Sämtliche Kleidungsstücke changierten in allen nur erdenklichen Orangetönen, vom selbstgemachten Strickjäckchen bis zum wallenden Hosenrock. Ihre Gesichtszüge besaßen jene perfekte Symmetrie, von der die meisten Frauen nur träumen konnten und für die sich viel zu viele unter das Messer eines Schönheitschirurgen legten. 
 
    Sie saßen auf der Terrasse, die Pam ständig neu dekorierte. Aktuell war sie in Pink und Gelb gehalten. Ein neues Windlicht stand in der Ecke. Palm-Beach-Schick. 
 
    »Was gibt es Neues?« Pamela beugte sich vor.  
 
    »Lieber Himmel, ich kann es kaum glauben, dass ich es geschafft habe, mich von Heiner zu trennen.« 
 
    Pam setzte eine optimistische Miene auf. »Herzlichen Glückwunsch. Wie fies war denn die Szene?« 
 
    »Ich habe ihn rausgeschmissen und Schlappschwanz genannt. Und eine Kaffeekanne flog durch die Luft«, berichtete Katrin im Telegrammstil. 
 
    Pam schenkte den Sekt ein. Sie hielt plötzlich inne. Ihre Augen funkelten. 
 
    »Du wirkst irgendwie verändert« Ihr Lächeln wurde breiter. »Wie war dein Date?« 
 
    Katrin legte einen Finger an den Mundwinkel und tat so, als würde sie nachdenken. »Schön« 
 
    »Sag nichts. Ich sehe es an deinen rosigen Wangen. Du wirkst so glücklich, wie ich dich noch nie empfunden habe.« 
 
    Katrin musste lachen. Pamela war über alles andere hinaus bemerkenswert scharfsinnig. 
 
    »Stimmt.« Und ihre angespannte Körperhaltung lockerte sich langsam. 
 
    »Du bist endlich dem Zölibat entronnen. Und offensichtlich war der Mann ja wirklich gut. Oh nein, sag mir nicht, dass … du nicht mit ihm …, oder?« 
 
    Katrin sah ihre Freundin an, als habe sie  nach einer Erwachsenenwindel gefragt. 
 
    »Doch, habe ich.« 
 
     »Und, siehst du ihn wieder?« 
 
    Das war genau die Frage, vor der sie zurückschreckte. 
 
    »Ich weiß nicht, darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, log sie. »Wohl besser nicht.« 
 
    Pam fixierte die unzähligen Armreifen an ihrem rechten Handgelenk, drehte an dem größten davon. »Verstehe.« Dann hob sie bedeutungsvoll die Augenbraue und grinste sie an. »Und wie war's?« 
 
    Als Pam Katrins Reaktion sah, runzelte sie die Stirn. »Ist was nicht in Ordnung mit ihm?« 
 
    »Er sieht viel zu gut aus. Er kann jede Frau haben, die er will, und zwischen ihm und mir stehen vierzehn Jahre. Er ist noch keine dreißig.«  
 
    Pamela antwortete in dem unbekümmerten Ton, den Katrin ein Leben lang von ihr gehört hatte. 
 
    »Und was ist das Problem? Ältere Frau – jüngerer Mann. Diese Kategorie der Liebe ist die köstlichste, romantischste und schmerzlichste. Mit einem Wort, der Leckerbissen auf der Speisekarte. Die Liebe hat weder mit dem Geburtsdatum noch mit Schönheit oder Gesundheit zu tun. Die Falten graben sich ins Gesicht ein, nicht aber ins Herz oder Geschlecht.« 
 
    Sie beugte sich weiter vor, sodass sie sich gerade noch auf ihrem Stuhl halten konnte, und musterte Katrins Gesicht. »Also, was kommt als Nächstes?« 
 
    Katrin holte tief Luft. »Er ist Sizilianer« 
 
    »Sizilianer«, sprach Pam vorsichtig aus. Als läge darin eine Welt voller Gefahr, als wäre es ein Wort, das Regierungen stürzen und Königreiche erobern könnte. Sie sagte es, als wüsste sie das eine oder andere und habe auch schon schlechte Erfahrungen gemacht. 
 
    »Du bist komplett verrückt! Wenn du sein Angebot ablehnst, wirst du dich im Wannsee wiederfinden mit zwei Betonschuhen an den Füßen, die wie 'angegossen' sitzen würden.« 
 
    »Danke, dass Sie mir das so schonend beibringen, Frau Doktor.« 
 
    »Nein wirklich!« 
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    Dingdong!, dingdong! … Katrin schrak hoch. Das Glockenläuten ihres Handys. Reste eines turbulenten Traums geisterten vor ihrem inneren Auge herum, ehe sie sich wenige Augenblicke später verflüchtigten und den Blick auf die Realität freigaben. Im Fernseher lief eine Dokumentation, in der unbekannte Käfer wimmelten. Es schien ihr, als wären nur einige Minuten vergangen, seitdem sie auf dem Sofa eingeschlafen war. Während sie noch versuchte, sich den Traum in Erinnerung zu rufen, bemerkte sie, dass ihr Handy auf dem Tisch lautstark vibrierte. Es musste schon eine ganze Weile läuten, denn es hatte sich den Weg von dem Buch, auf das sie es immer legte, auf die Glasplatte gebahnt. Nach einer kurzen Pause starteten die Kirchenglocken erneut. Katrin griff nach dem Handy. »Zwölf Anrufe in Abwesenheit«, murmelte sie gleichermaßen erstaunt wie erschrocken. Wie konnte sie alle überhört haben? Für gewöhnlich wurde sie in der ersten Sekunde geweckt, sobald das Handy läutete. Anrufer 'unbekannt'. Auf dem Anrufbeantworter keine Nachricht. 
 
    Die Wahrscheinlichkeit, dass Luca sich die Finger wundwählte, während sie tatenlos herumsaß, zu feige, ans Telefon zu gehen, nagte an ihrem Gewissen.  Aber sie ließ es läuten, irgendwann würde er schon aufgeben. Denn was hätte sie ihm sagen sollen? Sie wusste es nicht. Ihr Gehirn war wie eingefroren, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nachdem die Glocken läuteten, bis ihre Nerven blank lagen, verstummte das Handy. Sie sah es an, als wäre es etwas Lebendiges. Nach zehn Minuten läutete es wieder. Katrin schnappte das Telefon, als wäre ihre Hand eine Raubtierpranke. 
 
    »Ja … ja?« 
 
    »Katrin – endlich!« 
 
    »Luca!« Sie sprach den Namen aus wie einen Jubelschrei. 
 
    Selten war sie so aufgeregt. Sie wollte sagen, dass sie ihn nicht mehr sehen konnte, aber sie kam nicht dazu, weil die Kehle auf einmal zusaß und ihre Zunge am Gaumen klebte. 
 
    »Hallo, Katrin, sag was! Hallo! Warum gehst du nicht ans Telefon? Muss ich mir Sorgen machen?« 
 
    Sie konnte über das Dröhnen in ihren Ohren, kaum seine Stimme hören. 
 
    »Danke, mache ich schon selbst. Sorry, ich war eingeschlafen«, flüsterte sie mit Reibeisenstimme. 
 
    »Hast du schon Pläne für morgen? Es ist Sonntag, und es soll ein wunderschöner Tag werden, meinte die Wetterfee.« 
 
    »Ich weiß nicht …«, druckste Katrin herum. Warum war sie nicht in der Lage, ihm die Wahrheit zu sagen? Sie wanderte nervös hin und her. Ihre Augen wanderten zum Parkettboden. Ihre nackten Füße hinterließen Schweißabdrücke. 
 
    »Eigentlich …«, fuhr er fort, hatte ich mir vorgenommen, nicht sofort anzurufen, sondern erst in ein paar Tagen, aber ich habe es nicht ausgehalten!« Katrin war über seine Ehrlichkeit überrascht. Sie schwieg, denn sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. 
 
    »Und ich möchte dich so schnell wie möglich wiedersehen«, sagte er. 
 
    »Was hältst du von einer Bootstour mit mir? Was sagst du dazu, Katrin?« 
 
    Sie zögerte. Ihr gingen innerhalb von Sekunden tausend Gedanken durch den Kopf.  Sie war nicht interessiert, sich mit einem jungen Sizilianer in ein Abenteuer zu stürzen. Sie hatte das Gefühl, ihm auf einem Boot ausgeliefert zu sein. Auf der anderen Seite war sein Angebot sehr verlockend. Vielleicht sollte sie nicht ständig solch düstere Gedanken haben. 
 
    »Hörst du mir überhaupt zu?« 
 
    »Nein, ich habe meine Finger in die Ohren gesteckt! Natürlich höre ich dir zu.« 
 
    »Warum zögerst du, Katrin?«, hakte Luca nach. 
 
    »Keine Angst, wir machen nur eine harmlose Bootstour«, fügte er hinzu, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. 
 
    »Du hast mich durchschaut«, gab sie zu. Okay, du hast mich überzeugt! Die Idee klingt wunderbar. Ich bin morgen startklar.« Und sie gab ihm ihre Adresse durch. 
 
    »Bestens, ich stehe dann um zehn vor deiner Haustür.« 
 
    Katrin zügelte ihre Neugier und fragte nicht »warum so früh?« 
 
    *** 
 
    Moabit war nicht gerade das vornehmste Viertel. Die ganze Gegend war für ihre trostlosen Altbauten, ihr Labyrinth an Gassen und die hohe Kriminalitätsrate bekannt gewesen. Doch dies hatte sich geändert. Die multikulturelle Gegend blickte 'in die Zukunft', davon zeugten diverse Modernisierungsprojekte, die angeschoben worden waren. Der Kiez, der zum Bezirk Mitte gehörte, wandelte sich. Längst war er nicht mehr nur eine Arme-Leute-Gegend. Hier begann das Regierungsviertel, dort entstand ein neues Stadtquartier. Moabit war ein Ortsteil der Kontraste. 
 
     Aber es gab immer noch Ecken, über die die Zeit hinweggegangen war. Zum Beispiel  über die große Markthalle aus Backstein mit trendigen Lebensmittelläden, die Katrin heiß und innig liebte. Ganz in der Nähe wohnte sie in einem sanierten Altbau, der sich mit noch anderen in einem charakteristischen rechteckigen Innenhof befand. 
 
    Zugegeben, nicht alle wohnten freiwillig in Moabit. Zum Beispiel die etwa tausend Häftlinge, die in der Justizvollzugsanstalt ihre Haftstrafe verbüßten oder auf ihre Verhandlung im benachbarten Kriminalgericht warteten. 
 
    Katrin ging durch den Kopf, als sie mit Pamela auf Erkundung in die Innenstadt bummelte. Im Westen waren sie in einer Sackgasse gelandet, von dort war es nur noch wenige Meter zur Haftanstalt. Rechts führte im zertrampelten Gras ein Pfad an der Gefängnismauer entlang. »Sieht ein bisschen aus wie die Berliner Mauer, oder?«, sagte Pam. »Dass sich diese Bauwerke aber auch alle so ähneln.« 
 
    »Dieser Knast ist aus Backstein«, erwiderte Katrin, als würde diese Tatsache die Strafe erleichtern. Sie gingen ein paar Schritte weiter, um endgültig festzustellen, dass sie sich verlaufen hatten. Sie umrundeten die Haftanlage in weitem Bogen und erschreckten sich zu Tode:  Auf einem Mauervorsprung saßen zwei Männer in Boxershorts, spielten Karten und hörten Rapmusik. 
 
    Als die Halbnackten die beiden Frauen vorbeikommen sahen, streckten sie ihre Zunge heraus und machten hechelnde Geräusche. Einer der beiden griff sich in die Unterhose. 
 
    »Wollen Sie mal sehen, was ich gerade in der Hand halte?« 
 
    »Wenn du's in einer Hand halten kannst, sind wir nicht interessiert«, entgegnete Pam und erntete dröhnendes Gelächter. 
 
    *** 
 
    Jetzt tauchte Katrin wieder in die Realität ein. Die Frage warf sich auf, um welche Art von Boot es sich bei dem Ausflug handelte. Ich bin eine dumme Kuh, schalt sich Katrin selbst. Ich habe vergessen, ihn zu fragen. Ein Tretboot würde sie ihm glatt zutrauen. Oder vielleicht ein Segelboot, was sie stinklangweilig fand.  Besaß er etwa eine Yacht? Ein Paddelboot, welches hin und her schaukelte? 
 
    Um drei Minuten vor zehn Uhr gab sie das Rätselraten auf und begab sich zur Tür. Als sie die schwere Haustüre öffnete, sah sie ihn bereits. Er irrte eine Runde durch den Innenhof, mit düsterer Miene nach der Hausnummer suchend.  
 
    »Boot ahoi!«, rief sie und versuchte, locker und lustig zu wirken. 
 
    Seine Miene hellte sich sofort auf. Er lief ihr entgegen. »Wie schön, dich zu sehen«, sagte er herzlich. Er legte seinen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie zärtlich auf den Mund. 
 
     »Interessant, wie du hier wohnst.« »Ja, ich wohne gern hier. Die Mieten sind vergleichsweise günstig. Hinzu kommt, dass ich nicht meilenweit vom Zentrum entfernt in einem Reihenhauswürfel mit Handtuchgarten wohnen wollte.« 
 
    Sein Auto stand souverän im Parkverbot vor einer Einfahrt. Katrin kannte sich mit Automarken nicht aus, sie interessierte sich auch nicht dafür. Sie selbst besaß einen VW-Polo. Der reichte ihr. Jenes Gefährt aber, welches Luca mit einem digitalen Schlüssel öffnete, das erkannte sie auf den ersten Blick, musste ein Vielfaches ihres Jahresgehalts gekostet haben. Luca nahm ihr die Segeltuchtasche ab und warf sie auf den Rücksitz. »Los geht's«, sagte er. 
 
    Sonntagmorgen. Blitzeblauer Himmel, und es geht tatsächlich zum Wannsee. Luca und ich, wir fahren in einem sündhaft teuren Sportwagen, bei dem man das Dach zurückklappen kann, dachte Katrin. Sie ließ ihren Arm an der Seite heraus baumeln. Der heiße Fahrtwind blies ihr durchs Haar. Sie schaute ihn von der Seite an, er sah kurz zurück, und das Feuer in seinen Augen ließ sie zusammenzucken. 
 
    Am See herrschte bereits viel Betrieb. Kein Wunder, es war Sonntag und das Wetter wie geschaffen für einen Bootsausflug. Überall sah man die Skipper ihre Schiffe klarmachen. Manche putzten noch ihr Boot, andere bugsierten die zum Teil großen Jachten vorsichtig an der Hafenmeisterei vorbei auf den See. 
 
    Sämtliche Parkplätze waren besetzt. Endlich fand Luca einen freien Platz 'Nur für Anlieger'. Auf dem Weg zur Anlagestelle passierten sie alle Arten von Wasserfahrzeugen, vom kleinen Ruderboot bis zur Jacht war alles dabei. Je mehr sie sich ihrem Ziel näherten, desto größer wurden die Jachten, die alle Katrin sprachlos zur Kenntnis nahm.  
 
    Katrin schlug das Herz jetzt bis zum Hals. Es wurde schlimmer, je näher sie der Anlegestelle kamen. 
 
     »Ich glaube, ich kann das nicht …«, flüsterte sie. »Ich werde mich übergeben …« 
 
    »Dann halte ich dich mit dem Gesicht über die Bordwand …«, erwiderte Luca trocken. »Du bist ein richtiges Ekel, Luca, gerade hatte ich begonnen, dich etwas zu mögen!«, beschwerte sich Katrin so laut, dass sich ein paar Skipper zu ihr umdrehten. 
 
    »Dann wirst du dich nach unserer Bootstour wahrscheinlich Hals über Kopf in mich verlieben, Katrin!« gab er ungerührt zurück und schob sie weiter über die Planken der Anlegestelle. 
 
    Ans Ende der Holzplanken angekommen, lag vor ihnen kein Boot, sondern ein Ausflugsdampfer. »Allmächtiger!«, rief Katrin aus und starrte auf den nostalgischen Dampfer. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du mit Boot einen Dampfer gemeint hast«.  
 
    Sie wunderte sich selbst, dass sie es schaffte, auf das Boot zu gelangen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren und ins Wasser zu plumpsen. Das hätte den Zuschauern, die noch an der Anlegestelle standen, sicher gut gefallen. 
 
    »Herzlich willkommen an Bord der 'Betty Lou'«, sagte er mit feierlicher Stimme. 
 
    Das Innere des Dampfers war nicht so beengt, wie sie erwartet hatte. Der Boden und die Decke waren in einem beruhigenden Cremeweiß gehalten, desgleichen die Kabel und Rohre, die sich durch den Innenraum schlängelten. Links und rechts befanden sich mit hellbraunem Kunstleder bezogene bequeme Sitzbänke hinter Holztischen. 
 
    Luca löste die Leinen, ließ den Schiffsmotor an und fuhr langsam vom Steg. Katrins Herz raste immer noch. Gleich würde sie die sichere Umgebung des Ufers verlassen. Der Dampfer nahm Fahrt auf, eine Welle brach sich am Bug und Gischt spritzte vor die großen Fenster. Katrin fühlte sich wie in einem Aquarium. 
 
    »Ich denke, dass es an der Zeit ist, dass du mir beibringst, was das hier soll. Wieso sind wir alleine an Bord und du steuerst das Schiff?« 
 
    »Warum nicht? Weil ich es kann, die 'Betty Lou' gehört uns, Alfonso und mir.«  
 
    Katrin war sprachlos und vergaß sogar ihre leichte Übelkeit. Ängstlich drehte sie sich um und sah ihn: den Mafiosi. In Lebensgröße stand er da. Gleich würde er kommen und ihr die Betongewichte an die Füße binden, um sie über Bord zu werfen. Sie würden sie langsam in die Tiefe ziehen. Es wäre niemand zur Stelle, um sie zu retten. Pam hatte ihr den Floh ins Ohr gesetzt, dabei hatte sie nur einen Spaß machen wollen. Da war Katrin sich sicher. Und trotzdem … 
 
    Jetzt reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, und entspann dich mal. Du bist nicht so verrückt wie deine Mutter. 
 
    Sie wollte das nicht. Sie wollte nicht an ihre Mutter erinnert werden. Sie hatte in einem Sanatorium auf einer druckentlasteten Matratze gelegen, das Gesicht unter einer Atemmaske versteckt, mit mehr Schläuchen im Körper als Kabel in einem Fernseher. Ihre Mutter war in einem fremden Leben gefangen gewesen. Völlig unbekleidet rannte sie selbst im tiefsten Winter auf die Straße, weil im Kleiderschrank ein Mann mit einer Axt in der Hand lauerte. Zweimal schnitt sie sich mit einem Küchenmesser die Pulsadern auf. Bis es zu dem Schlaganfall kam, der ihr Gehirn endgültig auf die Leistungsfähigkeit einer Schüssel Vanillepudding reduzierte.  
 
    »Guck mal, da ist Schwanenwerder!« rief Luca, und riss Katrin damit aus ihren Gedanken. »Da leben die reichen Bonzen, abgeschottet von der minderbemittelten Bevölkerung!« 
 
    Der Dampfer schnitt Wogen in das schäumende Wasser. Eine Schar von Möwen folgte dem Boot. Sie machten einen Heidenlärm, kreischten und flatterten. 
 
    Plötzlich spürte sie wie etwas von der Spannung, der Ungewissheit, die sie wie ein Schatten umgaben, leuchtend, hell wurde. Für Katrin fühlte es sich greifbar an. So musste sich Glück anfühlen. Eine Welle von Hochgefühl, die sie erfasste und in tollem Wirbel hinwegtrug über den Alltagskram, die banale Belastung einer depressiven Frau. Aber sie wollte vernünftig sein. Sie war keine zwanzig mehr und wusste ganz gut, auf das Glück war kein Verlass. Es blieb auf Dauer keinem treu. Und wenn's dann verging, wusste man nicht, warum … Aber jetzt war jetzt, und sie genoss den Hauch, die prickelnde Lust. 
 
    An Steuerbord tauchte eine kleine Insel auf, ein winziges Eiland. Sie schien unbewohnt zu sein, denn außer ein paar Bäumen und kleinen vom Wind zerzausten Sträuchern wuchs da nichts. Ein Fischreiher stand bewegungslos am Ufer. Luca deutete auf den Strand der Insel. »Dort ankern wir«, sagte er. »Es gibt nur eine Stelle, wo das Fahrwasser noch tief genug ist.« Er stellte den Motor ab und ließ das Boot langsam auf die Insel zugleiten. Obwohl Luca die Stelle gut kannte, tastete er sich ganz vorsichtig voran. Als er die heikle Passage endlich überwunden hatte, drückte er den Hebel für den Anker nach unten. 
 
     Durch die Stille hörte man das Rasseln von Ankerketten. 
 
    Katrin stand auf der letzten Stufe der Bordleiter, schon mit den Füßen im Wasser, Langsam dämmerte ihr, dass sie aus der Nummer nicht mehr rauskam. Die Situation war nicht nur peinlich, sondern auch belustigend, wie sie immer noch bibbernd auf der Leiter verharrte. Luca winkte ihr vom Ufer aus zu. 
 
    »Nur Mut!«  
 
    »Ganz schön kalt. Kälter als ich gedacht habe.«  
 
    Mit Gott, dachte sie, biss die Zähne zusammen und ließ sich ins Wasser 
 
    gleiten. Gott schien mit ihr zu sein, Katrin spürte Sand unter den Füßen. Das Wasser ging ihr nur bis knapp über die Brust. Was für eine Kälte! Sie watete zu Luca, der sie mit ausgestreckten Armen an Land zog. 
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    Luca hatte alles in einem Rucksack mitgebracht, was zu einem romantischen Picknick gehört. Sie lagen auf einer grünen Decke unter einem kleinen Baum. Die Zweige bildeten einen Baldachin über sie. Die Sonnenstrahlen warfen ein diffuses Licht durch die Blätter. Sie tranken Champagner und aßen Häppchen mit Räucherlachs und Minitomaten. 
 
    »Erzähl mir von dir«, sagte sie. Luca hob den Kopf. »Wovon soll ich denn erzählen?« »Erzähl mir einfach alles.« Sie lachte kurz auf, stützte den Kopf in die Hand und musterte ihn. »Ich bin ziemlich sicher, dass es da eine Menge zu berichten gibt.« 
 
    »Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll.« 
 
    »Am besten von Anfang an.« 
 
    »Mein Großvater war Roma, also Zigeuner, Nomade natürlich. Sie zogen mit einem kleinen Wanderzirkus durchs Land. Sie schliefen alle zusammen in einem Wohnwagen mein Vater lag als Kind krumm wie ein Fiedelbogen auf dem hufeisengekrümmten Polster. Großvater pikste sich mit einer langen Nadel durch die Muskeln seiner Oberarme, auch durch seine Wangen. Er verzog nicht einmal das Gesicht. Er blutete überhaupt nicht. Das Publikum staunte und fand ihn sehr mutig. Zum Schluss seiner Vorstellung rollte er seine Augenlider zu einer Rolle nach oben, ohne seine Hände zu Hilfe zu nehmen. Ein schöner Anblick war das nicht, aber er war der Einzige, der so etwas konnte. Es gibt mehrere Hinweise darauf, dass alle Roma nach Serbien verschleppt und schließlich nach Auschwitz deportiert wurden. So auch Großvater mit anderen Artistenfamilien.  
 
    »Gab es auch eine Großmutter?«, unterbrach Katrin. 
 
    »Ja, soviel ich weiß lebt die auch in Berlin, aber der Kontakt ist abgebrochen.« 
 
    Nach dem Krieg waren Hochseilartisten sehr gefragt. Mein Vater gehörte zu einer internationalen Truppe von Seiltänzern, die ständig vom Seil fielen, sich im letzten Moment mit einer Hand am Seil festhielten, beim Balancieren schwankten und allen möglichen Unfug anstellten. Ich war noch ein Baby und lernte, ehe ich laufen konnte, bereits balancieren. Mein Vater stellte mich mit nackten Füßchen auf seine Hand, und das so lange, bis ich die Balance halten konnte.« 
 
    »Meine Güte, da hattest du eigentlich gar keine Kindheit« bemerkte Katrin. 
 
    »Genau, ich musste schon als Kind meinen Lebensunterhalt  verdienen.« 
 
    »Was für eine seltsame Familie.« 
 
    »Ja, das muss alles sehr fremd für dich klingen. Es gab nur die Familie und den Zirkus. Ich konnte keinen Beruf erlernen, keine Schule besuchen. Ich hatte Privatunterricht.« 
 
    Sie verspürte ein unbekanntes Gefühl allein darüber, in seiner Gesellschaft zu sein, als sei eine geheime Tür aufgeschwungen und Luca habe sie über die Schwelle gelockt – in eine magische Welt von Wärme und Licht. Er war ihre Einladung ins Leben, eine Einladung, die sie mit beiden Händen ergriff. Sie dachte: So ist das also. Das ist Liebe. 
 
    »Los, erzähl weiter, das ist ja so aufregend« 
 
    »Des einen Unglück, ist des anderen Glück. Die beiden Brüder bekamen einen festen Vertrag beim Zirkus Krone. Als Motorradfahrer in der Todeskugel.               Beim Training war bei einem Artist auf der Rampe der Gang des Motorrades herausgesprungen, die Maschine bekam keinen Schwung und der Fahrer prallte gegen den 'Globus der Geschwindigkeit'. Daraufhin war es zur Karambolage gekommen. Mehrere Fahrer hatten sich verhakt und stürzten. Ein Kollege des lebensgefährlich Verletzten erlitt schwere, vier weitere Artisten leichte Verletzungen.« 
 
    »Nicht umsonst nennt man den Käfig die Todeskugel! Genau –Todeskugel! Also, was ist?« setzte er nach. »Schon mal gehört oder gesehen?« 
 
    Katrin blitzte etwas vor den Augen, sie sah so etwas wie ein Metallgitter vorbeirauschen. Es war, als jagten reißende Tiere einander in einem Käfig. In einer Metallkugel von der Größe eines Eiskiosks donnerten mit 80 Kilometer pro Stunde vier Motorradfahrer. Sie fuhren in Loopings und nur eine Armlänge voneinander entfernt, scheinbar frei von jeder Gravitation. Das Stahlgerüst bebte, Motoren brüllten. Die Luft stank nach Öl. 
 
    »Ja, habe ich schon mal gesehen, ist aber sehr lange her. Es ist doch ein Jammer, so leichtfertig mit dem Leben umzugehen.« 
 
    Jetzt begann Luca sich warm zu reden. Katrin war sowieso sprachlos. 
 
    »Mit acht Jahren begab ich mich das erste Mal in den Käfig. Knapp Ein Meter dreißig maß ich  von Kopf bis Fuß. Auf einem Fahrrad fuhr ich die ersten Bahnen, langsam, vorsichtig. Immer von meinem Vater begutachtet und angewiesen. Ich fuhr so lange, bis ich immer wusste, wo ich mich befand.« 
 
    Luca sprang auf, drehte sich im Kreis und zeigte mit geschlossenen Augen auf Katrin. »Die Orientierung war das Allerwichtigste.« Er setzte sich wieder neben sie und nahm einen Schluck Sekt. »Erzähl weiter«, bat Katrin ihn. 
 
    Luca starrte in den Himmel, als suche er dort nach seiner Vergangenheit. Er faltete seine Hände und rieb gedankenverloren seine Daumenballen aneinander. Eine Welle der Erinnerung brach über ihn herein: 
 
    »Mit 13 Jahren, an dem Tag, als ich mit dem Motorrad meinen ersten Auftritt hatte, zog ich bereits am frühen Morgen meine neue Uniform an, die Panzer und Schoner. Ich wollte allen zeigen, dass ich bereit bin. Doch als ich die Maschine startete, stürzte ich. Plötzlich hatte ich panische Angst. Von außen rief mein Vater: »Es gibt nur dich, das Motorrad und den Globus«. Seither war das mein Mantra: »Es gibt nur mich, das Motorrad und den Globus.« 
 
    Die Gefahr ist nur: Fahren die Artisten langsamer als 50 Kilometer pro Stunde, fallen sie wie tote Insekten von der Decke. Durch die Geschwindigkeit entstehen Kräfte, denen sonst nur Astronauten ausgesetzt sind. Das ist das Zwei- bis Dreifache der Erdanziehungskraft. 
 
    »Es ist ein Rausch«, sagte Luca. Man fühlt sich von dem, was man fürchtet, angezogen. Diese Leute gehören einem besonderen Typus an. Fallschirmspringer, Bergsteiger und Motocross-Fahrer gehören dazu. 
 
    Wir waren fünf Fahrer und nannten uns 'Die Morellos'. Mein Vater war vielleicht der Berühmteste unter den Motorrad-Artisten. Er machte sich mit todesmutigen, verrückten Stunts einen Namen und verdiente damit viel Geld. Bei einem seiner waghalsigen Vorführungen brach eine Strebe in der Todeskugel und er sich das Genick. Als die Helfer die Kugel öffneten, konnte er nur noch tot herausgetragen werden. 
 
    Für seinen Bruder Alfonso war die Todeskugel sicherer als die Landstraße. Wenn er mit dem Motorrad übers Land raste, war er keinesfalls besser aufgehoben. Eines Abends, es war schon dunkel, sauste er über die kaum befahrene Landstraße, als ihm plötzlich von links nach rechts aus der Dunkelheit ein durchgebranntes Pferd vor das Motorrad lief. Dummerweise hatte dieses Tier ein langes dickes Seil am Hals, welches hinter ihm schleifte. Dieses Seil kam in das Hinterrad des Motorrads und die Maschine wurde Alfonso blitzartig aus den Händen gerissen, und er flog in hohem Bogen auf die Straße. Das Bein war hin. Trümmerbruch. Das war das Ende der Karriere. Wir wollten dann ganz weg vom Zirkus und kauften das Haus in Berlin. Es war für uns eine riesige Umstellung von dem Wohnwagenleben in ein normales Leben mit festem Wohnsitz umzusteigen. Die Versicherungssummen legten wir in den Ausflugsdampfer an. So sind wir unserer eigener Herr und dem Nomadenleben nahe. Außerdem bringt der Dampfer eine schöne Stange Geld ein.«  
 
    »Die Investition hat sich wirklich gelohnt.« Katrin lehnte sich auf der Decke zurück und schaute hinauf ins Blätterdach. »Schön ist es hier. Selten habe ich einen so wunderbaren Sonntag erlebt – eigentlich noch nie. Im Augenblick könnte ich für immer hierbleiben.« Sie schloss die Augen und rekelte sich. 
 
    Luca stützte sich auf die Ellenbogen und kitzelte sie mit einem Grashalm an der Nase. Sie schlug den Halm fort. »Luca! Das kitzelt!« Er küsste sie auf die Nase. 
 
    »Hör auf, mich zu ärgern!« 
 
    »Mit dem Grashalm?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Darf ich es dann auf andere Art versuchen?« Er lächelte vielsagend. 
 
    »Diesmal spürte sie den Grashalm an ihrem Knie. 
 
    »Luca …!« 
 
    Dann seine Lippen, dort, wo gerade noch der Grashalm gewesen war. Sanft gehauchte Küsse. Er seufzte enttäuscht, als er ihre Shorts erreicht hatte und nicht weiterkam. 
 
    »Angriff vereitelt«, stöhnte Luca. 
 
    »Warte«, sagte Katrin. Schnell öffnete sie den Gürtel und schlüpfte aus den Shorts.  Darunter trug sie ein paar einfache weiße Baumwollunterhosen. 
 
    »Solltest du nicht auch deine Hose ausziehen?« lächelte Katrin. »Wir wollen sie ja nicht verknittern.« 
 
    Bald waren sie  beide vollkommen nackt, rollten auf der Picknickdecke hin und her und stießen die beiden halbvollen Sektgläser um. 
 
    »Julio!« rief eine Stimme mit spanischem Akzent. »Hier sind welche nackt, hol die Kamera raus!« 
 
    Katrin setzte sich mit einem Ruck auf und wickelte sich noch rechtzeitig in die Decke. Luca dagegen war noch immer nackt, als Julios Begleiterin die Zweige des Baumes auseinanderschob und dahinter spähte. 
 
    »Darf ich Ihnen vielleicht ein Glas Champagner anbieten?«, fragte Luca und hielt der schockierten Frau ein Glas hin. Sie verschwand so schnell wie sie aufgetaucht war. Kurz darauf hörte man das Geräusch eines Motorbootes. 
 
    Sie lagen Hand in Hand  beieinander, und Katrin wünschte sich, dass dieser Moment für immer anhalten würde. Luca schlief ein und Katrin beobachtete das Sonnenlicht, das sein Gesicht sprenkelte. Er sah aus wie ein kleiner Junge, zusammengerollt, leise atmend im Schlaf, Krümel in den Mundwinkeln. 
 
    Als er wieder aufwachte, beendeten sie das Picknick, gingen zu ihr nach Hause und hatten Sex. Sie würde sich für den Rest ihres Lebens an diesen Tag erinnern können. An jede einzelne Sekunde. 
 
    Katrin war glücklich. Sie war voller Hoffnung. 
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    Sie lagen in Katrins Bett. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. 
 
    «Was willst du, Luca? Was ist dir wichtig im Leben?« 
 
    »Spaß. Sicherheit. Schöne Sachen. Und was Außergewöhnliches, etwas, das mich überrascht. Oder dass ich mich selbst überrasche.« 
 
    Sie fragte nicht weiter, sondern sah nur zu, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengten. Plötzlich setzte er sich auf, so elegant wie eine Katze im Mondlicht. »Eins wäre mir da noch wichtig. Wie lange willst du mich eigentlich noch verstecken?« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    «Warum stellst du mich deiner Freundin nicht vor?« 
 
    Katrin zuckte mit den Schultern. 
 
    »Kann es sein, dass du Angst hast?« insistierte Luca. 
 
    »Wie kommst du denn darauf?« 
 
    »Vielleicht hast du Angst davor, dass sie mich nicht leiden kann.« 
 
    »Vergiss es«, erwiderte Katrin genervt. 
 
    Zwei Tage später drückte Katrin das Tor auf. Das klagende Quietschen war wie das Echo einer längst vergangenen Zeit. Alles war wie immer. Das Knirschen der Treppe bis zur Terrasse. Die Klingel ohne Namensschild. Die Männerschuhe, Größe 46, die Pamela draußen platziert hatte, um Einbrecher oder sonstige ungebetene Besucher abzuschrecken. Sie standen auf der Terrasse und Luca zögerte plötzlich. 
 
    »Was ist?«, fragte Katrin. 
 
    »Mir fällt gerade auf, dass ich gar nicht weiß, was ich zu ihr sagen soll.« 
 
    Katrin drückte zweimal kurz die Klingel. »Dann denk dir schnell was aus.« 
 
    »War vielleicht doch nicht eine so gute Idee«, sagte er. 
 
    »Zu spät.« 
 
    Auch Pamelas Auftritt war wie immer. Filmreif. Sie öffnete genau fünf Sekunden nach dem Klingeln, als hätte sie in der Nähe der Tür gewartet. Sie sah perfekt aus. Ihre schlanke Gestalt wurde gerade ausreichend verhüllt durch ein sehr schlichtes, aber garantiert sündhaft teures Kleid. 
 
    Trotz ihrer zierlichen Statur strahlte sie eine Autorität aus, die Luca zusammenzucken ließ. Ihre stark violett geschminkten Augen leuchteten auf und taxierten ihn blitzschnell von oben bis unten. Irgendetwas an der Art, wie sie ihn mit ihren schwarzen Augen musterte, machte ihm unmissverständlich klar, dass sie hier zu Hause ist und er nur ungebeten auf ihrer Terrasse steht. 
 
    Luca stand einfach nur da und beobachtete, wie sich die Dampfwolken seiner Atemzüge in nichts auflösten. 
 
    »Schön euch zu sehen, kommt doch rein«, sagte sie unverhofft. 
 
    Sie umarmte Katrin. „Und wen hast du mitgebracht?“, fragte sie interessiert. 
 
    »Das ist Luca«, stellte Katrin ihn vor. Pamela lachte: »Das weiß ich doch Darling. Jetzt aber ab an den Esstisch. Der Backofen ist schon in Betrieb, der Wein gut gekühlt und Hunger habe ich langsam wie verrückt.« 
 
    »Hunger haben wir auch, wie die Löwen«, bestätigte Katrin. 
 
    Das Esszimmer war einfach, aber geschmackvoll eingerichtet. Zwei Kerzen erleuchteten den hübsch gedeckten Tisch. Aus der Küche roch es verführerisch nach geschmortem Fleisch, Rosmarin und Knoblauch. Das Angebot überraschte Katrin. Nie und nimmer hatte sie Pamela für eine Köchin gehalten. Nach ihrer Erfahrung überforderte sie bereits die Zubereitung eines einfachen Omelette. 
 
    »Nehmt ruhig schon mal Platz, es geht gleich los.« 
 
    Wenige Minuten später trug sie breit grinsend vor ihrem Bauch eine große Silberplatte mit einem bereits aufgeschnittenen und mit Soße übergossenen Lammbraten. Katrin schnappte nach Luft. Luca sprang auf und nahm ihr, ganz Kavalier, die schwere Platte ab. 
 
    Katrin brachte kaum einen Bissen herunter. Ein Blick zu Luca zeigte ihr, dass es ihm ähnlich ging. Sie beendeten die Mahlzeit ungewöhnlich früh. Als Pamela den Tisch abräumte, erkundigte sie sich vorsichtig, ob es ihnen nicht geschmeckt habe. Luca schüttelte den Kopf. »Nein, nein, alles bestens, der Braten war köstlich.« 
 
    Sie saßen um den Tisch und bemühten sich krampfhaft, eine Unterhaltung in Gang zu bringen und am Laufen zu halten. Die beiden Gäste trugen wenig dazu bei, die triste Situation etwas weniger zäh und quälend zu gestalten. Katrin war im Wesentlichen damit beschäftigt, ihren Freund anzuhimmeln, wie es Pamela vorkam, mit einer gewissen Ängstlichkeit oder zumindest Nervosität seine Stimmung immer wieder neu auszuloten. 
 
    Luca Morello. Der Neue. 
 
    Ein Mann, der sicherlich eine gewisse Wirkung auf Frauen ausübte. Definitiv jedenfalls auf Katrin. 
 
    Pamela musterte Luca. Mit seinen lodernden dunklen Augen war er wirklich sehr attraktiv, und seinen Charme konnte man ihm nicht abstreiten. Dennoch … Pamela war selten einem Menschen begegnet, der ihr so auf den ersten Blick so unsympathisch gewesen war. Der in ihr fast reflexhafte Abwehr, Abneigung und ein Gefühl äußerster Vorsicht ausgelöst hatte. Wenn sie ihn in wenigen Worten hätte beschreiben sollen, dann hätte sie gesagt: arrogant. Überheblich. Absolut kalt. Ohne jede Empathie. 
 
    Katrin gab sich locker, betont locker sogar. Pamela bemerkte jedoch, dass ihre Freundin innerlich um Kontrolle rang. Sie ist fremdgesteuert, nicht mehr sie selbst, dachte Pamela. Katrin findet sich im eigenen Gefühlschaos nicht mehr zurecht. 
 
    »Wenn ihr mich für einen Augenblick entschuldigt, ich muss …« 
 
    »In der Diele rechts«, sagte Pamela. 
 
    Er schob sich vom Stuhl und lächelte leicht verkrampft. 
 
    »Ja, dann aber schnell.« Katrin verabschiedete ihn mit diesem kleinen Wedeln der Fingerspitzen, das er zunehmend verabscheute. 
 
    »Wie ist dein Eindruck von ihm?«, fragte Katrin, als er draußen war. 
 
    Pamela schloss die Tür. Luca drückte sein Ohr an die Tür und lauschte. Nein, er hatte sich nicht verhört, sie sprachen über ihn. Er presste sein Ohr noch dichter an das Holz der Tür und verharrte ganz still. Die Stimme, die er vernahm, gehörte eindeutig zu Pamela. 
 
    »Ein ganz attraktiver Bursche …« Jetzt war nur das Klappern von Geschirr zu hören. 
 
    »Für dich vielleicht ein bisschen jung …« 
 
    »Aber wir lieben uns«, warf jetzt Katrin ein. 
 
    »Dir ist sehr wohl bewusst, dass du dir nur etwas vormachst, und du mit Scheuklappen durch die Gegend rennst. Hast du dich etwa               in diesen Mann verliebt?, dabei kennst du nur seinen Körper und weißt nicht viel mehr über ihn, als du dir in diesen paar Wochen hattest zusammenreimen können. Und er gefällt mir gar nicht. Worauf lässt du dich da ein?« 
 
    Man konnte hören, wie Katrin ihr Glas hart auf den Tisch stellte. 
 
    »Du hängst an seinen Lippen. Du bettelst um jeden Funken Zuwendung, den du bekommen kannst. Du tust, was er will. Und er ist ein widerlicher Typ.« 
 
    »Und was geht dich das Ganze an?« 
 
    »Ziemlich viel, schätze ich.« 
 
    Jetzt war Pamelas Stimme undeutlicher. Sie ging offenbar im Raum umher. 
 
    »Jetzt überleg doch mal, was du tust, Darling. Was zum Teufel soll das denn werden? Willst du ihn heiraten, oder was?« 
 
    »Hör mal. Ich will mich nicht mit dir streiten. Ich hab mir das noch nicht so genau überlegt, okay? Manche Dinge passieren einfach. Du weißt schon.«              »Er ist reich und attraktiv, dieser Sizilianer, du bist sein Sommerspielzeug. Wovon träumst du denn, fick mit ihm, hab deinen Spaß, und dann lass ihn ziehen.« 
 
    »Du hast ja recht, aber …« 
 
    »Katrin … Nach kurzem Zögern, ging sie im Raum umher. »Ich hoffe, du bist nicht beleidigt, aber ich glaube, ich sollte dich warnen, dass Luca … 
 
    Amüsiert über Pamelas offensichtliches Missfallen verzog Katrin leicht die Mundwinkel. »Luca?« 
 
    »Er ist ein äußerst attraktiver Kerl und sicher auch ein brillanter Artist. Aber er ist ein Casanova.« 
 
    »Das würde ich nicht sagen. Ein Casanova gebraucht Frauen. Luca hingegen gibt.«  
 
    »Außerdem, und das ist mein Ernst, halte ich ihn für gefährlich.« 
 
    »Und ich halte dich für eifersüchtig«, erwiderte Katrin verärgert. 
 
    Luca öffnete die Tür und trat ins Zimmer. »Soll ich die Tür wieder schließen?«, fragte er zweideutig. »Nein, ist nicht nötig«, erwiderte Pamela. 
 
    »Hmm, Kaffeeduft. Kann ich bitte auch eine Tasse haben?« 
 
    »Setz dich endlich wieder hin!« Katrin hatte die Stimme gedämpft. Sie goss ihm Kaffee ein. 
 
    Bald darauf verabschiedeten sie sich voneinander, kalt und fremd. – Die ganze Begegnung mit Pamela war für Katrin nur bedrückend und entmutigend gewesen, sie hatte ihr nur die Schattenseite der möglichen Konsequenzen ihres Handelns gezeigt. Und doch war sich Katrin sicher, dass Pamela ihre weibliche Schwäche gezeigt hatte, indem sie die Gefühle des Neids gegen sie nicht unterdrücken konnte. 
 
    Luca legte die linke Hand breit auf die Brust und machte eine Theaterverbeugung im Provinzstil. »Vielen Dank für den schönen Abend, Pamela«, sagte er. 
 
    »Keine Ursache. Habe ich sehr gerne getan. Es freut mich, dass es dir gefallen hat.« 
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    Sie hatte geglaubt, sie sei zu geschädigt, um Nähe zulassen zu können, doch jetzt durchströmte sie jedes Mal, wenn sie Lucas ansteckendes Lachen vernahm, eine Welle der Erregung. Sie saugte seinen jugendlichen Überschwang auf wie ein Schwamm. Seine Freude und seine Unbefangenheit. Sie sagte Ja zu jedem seiner Vorschläge und gab jeder Verrücktheit nach. Sie mochte diese neue Frau, diesen unerschrockenen Menschen, zu dem Luca sie gemacht hatte. Sie hatten häufig Sex, sie verzehrte sich vor Lust und ständiger, drängender Begierde. Sie musste ihn unentwegt berühren, konnte ihm nicht nahe genug kommen. 
 
    Es war schwer, sich zwei unterschiedlichere Männer als Heiner und Luca vorzustellen. Luca ließ sie an Licht denken, an Wärme, Farbe und Gelächter. Wenn sie an Heiner dachte, dachte sie bloß an unermessliche Tiefe, an Finsternis, an Traurigkeit. 
 
    An Schweigen … 
 
    Innerlich dankte sie dem Herrn dafür, dass er ihr ein so unerwartetes Glück geschenkt hatte. Er hatte sie während der Zeit, als sie sich so allein und verängstigt gefühlt hatte, nicht verlassen – er hatte Luca im Ärmel gehabt und nur darauf gewartet, ihn hervorziehen zu können wie ein geschickter Zauberer. Als belastende Zugabe allerdings hatte der liebe Gott noch diesen Onkel im Ärmel. 
 
    Luca wollte Katrin seinem Onkel vorstellen. Alfonso sollte sehen, dass er endlich entkommen war, dass er frei war. Im Nachhinein betrachtet, war das eine schlechte Idee. Von Anfang an zum Scheitern verurteilt. 
 
    Sie erreichten die Vortreppe und Katrin zögerte, bevor sie das Haus betrat. Sie war ganz und gar nicht von dem begeistert, was sie jetzt tun musste, und doch wusste sie, dass es keinen anderen Weg gab. Gemeinsam betraten sie die Wohnung. Katrin fröstelte… Es war wie die Ruhe vor dem Sturm, denn Alfonso glänzte durch Abwesenheit. 
 
    Katrin sah sich im Raum um. Ein riesengroßer Flachbildfernseher war in einen künstlichen verschnörkelten Kamin eingebaut. Es gab ein Sideboard mit einer Hausbar, die mindestens zehn halb leere Flaschen Schnaps enthielt. An der Wand halbhohe durchgebogene Bücherregale, voll mit Taschenbüchern. Und ein marokkanischer Lederhocker. Darüber an der Wand hing ein hässliches Bild von zwei kämpfenden Hähnen, aus Fäden gemacht.  
 
    Nachdem Luca alle Räume durchsucht hatte, gingen sie in den Garten, denn Alfonso hatte die Gewohnheit, dort manche Sommerabende allein, im Gras liegend, zu verbringen. An der linken Seite des Gartens standen wundervolle Rosen in voller Blüte. »Oh, die sind aber schön«, flüsterte Katrin. »Wie heißen sie?« Luca strich liebevoll über die zarten Blüten »Billet Doux. 'Der Liebesbrief'. Sie sind ein Wunder der Natur.« 
 
    Sie fanden Alfonso auf der Wiese liegend unter einem der alten Bäume. Katrin erkannte ihn sofort. Sie ertappte ihn dabei, dass er Wolken zählte oder ihnen zumindest nachsah. Man könnte meinen, dieser Mann sei schon hundert Jahre alt – ein Fossil gewissermaßen. Er rekelte sich umständlich, erhob sich betont langsam und schritt huldvoll auf sie zu. Seine Füße waren schmutzig und nackt. Das hatte sie vorher gar nicht bemerkt. Er zog eine Grimasse, was ein Lächeln sein sollte. Ein ergrauter Sizilianer von vielleicht neunundfünfzig Jahren mit Falkenaugen und einer kalten Ausstrahlung. Das Gift seiner Gedanken stand in seinen Augen. 
 
    Einen Moment lang starrten sie einander an. Er grinste, aber sein Lächeln schaffte es nicht bis in seine Augen. Augen, so alt wie die Zeit. Keine Geste des Erkennens. Da sie näher als je zuvor an ihm dran war, entdeckte sie dort eine dunkle Schicht, eine Stelle, in die kein Licht fiel. Sie fragte sich, was diese Augen gesehen hatten. 
 
    »Das ist also die rothaarige Frau, die du aufgegabelt hast«, spuckte er förmlich aus, wobei er ihre ausgestreckte Hand übersah. 
 
    »Das ist meine Freundin Katrin, die ich nicht aufgegabelt, sondern kennengelernt habe«, erwiderte Luca. 
 
    Als sie in einer Ecke der Terrasse Platz genommen hatten, sahen sie sich wortlos mindestens eine Minute einfach nur an. Luca platzte in die knisternde Stille: Er war aufgesprungen und stand hinter dem Stuhl, vor Wut und Erregung zitternd. »Möchtet ihr was zu trinken?« 
 
    »Ja, bitte ein Bier«, sagte Katrin. 
 
    Während Luca in der Küche rumorte und Gläser und Flaschen schepperten, schaute Alfonso ihr ins Gesicht. »Wie viel älter sind Sie?« Zuerst dachte Katrin, dass ihn ihr Alter gar nichts anging, aber sie antwortete: »Vierzehn Jahre. Hören Sie, Onkel oder nicht Onkel, das geht Sie gar nichts an.« 
 
    Katrin sah mit Befriedigung, dass es ihr gelungen war, ihn aus der Fassung zu bringen. Einen Moment herrschte Stille. Als Alfonso wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme kalt wie Eis. 
 
    »Mir missfällt die Vorstellung, dass mein junger Neffe einer Type Ihres Alters als Spielzeug dient, obwohl er ihr scheißegal ist. Schämen Sie sich eigentlich nicht?« 
 
    »Tue ich, und zwar vierundzwanzig Stunden am Tag.« Katrin hatte nicht übel Lust, ihm zu sagen, er solle die Klappe halten. 
 
    »Hinter seinem jugendlichen Äußeren verbirgt sich ein wunderbarer, brillanter und unabhängiger junger Mann. Er ist viel reifer, als Sie es zu glauben scheinen. Sie haben doch keine Ahnung Herr Morello. Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Katrin. 
 
    »Lächerlich? Finden Sie eine alternde Schl…Frau, die es mit einem viel jüngeren Mann treibt, nicht lächerlich? Wie finden Sie das denn? Hat das nicht etwas zutiefst Mitleiderregendes?« 
 
    Luca kehrte aus der Küche zurück und stellte Bierflaschen und Gläser auf den Tisch. Noch ehe er sich wieder setzen konnte, giftete Alfonso: »Die gehört nicht zu uns, zu unserer Familie. Außerdem bringt eine Rothaarige Unglück, das weißt du doch!«  
 
    »Aber sie gehört zu mir«, erwiderte Luca und reckte sein Kinn trotzig vor. Er trat hinter den Stuhl und legte den Arm um Katrins Schulter »Ich gehe keinen Schritt ohne sie«, erklärte er mit fester Stimme. 
 
    »Sie ist keine von uns. In ihren Adern fließt nicht unser Blut«, spuckte Alfonso verächtlich aus.  
 
    »Das Blut weiß nicht, was seine Heimat ist», erwiderte Katrin. 
 
    Während er sie nicht aus den Augen ließ, redete er in einem fort. 
 
    »Die abenteuerliche Todessehnsucht liegt in der Familie.« Sein Gesichtsausdruck verklärte sich. Wir gehen bis ans Äußerste. Das schweißt uns zusammen. Alle Artisten sind dann eine große Familie, die dem Tod ins Auge gesehen hat.« 
 
    »Was ist, wenn ein Unfall passiert?« hatte Katrin zweifelnd gefragt. 
 
    »Wenn es einer von ihnen nicht schafft, rechtzeitig abzuspringen?               Dann stirbt er eben«, antwortete Alfonso trocken. »Unsere Auftritte hatten immer mit dem Tod zu tun. Aber er ist nicht das Ziel, wenn man es schafft, ihm die Stirn zu bieten.« 
 
    Dann versetzte er ihr den letzten Hieb. »Für Ihre Arbeit muss man doch einen Hang zum Morbiden haben oder einfach anders sein. Sie kokettieren mit dem Tod, malen und werkeln an den Leichen herum, bis Sie sie wieder zum Leben erwecken. Der Tod schleicht Ihnen hinterher, und Sie bringen ihn in unser Haus.« 
 
    Katrin meinte: »Wenn ich Ihre Frau wäre, würde ich Ihnen Gift geben.« Alfonso antwortete darauf erschreckend ruhig: »Wenn ich Ihr Mann wäre, würd ich es ...nehmen.« 
 
      
 
    »Ich, zum Donnerwetter, will jetzt nichts mehr wissen. Ich habe genug, mehr als genug!«, schrie sie. »Tote schweigen und beleidigen keinen.« 
 
    »Mir reicht es langsam auch!« Luca sah ungehalten von Alfonso zu Katrin und zurück zu Alfonso. Er schaute den Onkel bitterböse an. 
 
    »Was ist hier los, was wird das Alfonso? Warum in aller Welt machst du das?« Drohend sah Luca Alfonso an. 
 
    Alfonso wich erschreckt zurück und machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich …«, stammelte er. Weiter kam er nicht. Der Schreck hatte ihm die Sprache verschlagen. 
 
    In dem Moment, in dem Katrin sich endlich wagte, dem Alten offen ins Gesicht zu schauen, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Plötzlich brach es aus ihr hervor und sie schluchzte hemmungslos. Luca sprang auf und nahm sie in die Arme. »Jetzt beruhige dich erst einmal«, sagte er irritiert. 
 
    »Komm, wir gehen nach oben.« Als sie die Treppe hinaufgingen, waren die knarzenden Dielen in Alfonsos Küche zu hören, während er mal das eine, mal das andere Bein beim Gehen belastete. Im Hintergrund zischte es. Er wärmte sich einen Teller Ravioli mit dem Bunsenbrenner auf. Von Mikrowellen hielt Alfonso eher wenig. 
 
    *** 
 
    Das also war der magische Ort. Offenbar waren mehrere Zwischenwände eingerissen worden, um einen Loft-ähnlichen Wohnraum zu schaffen. Ein riesiges Bett, bezogen mit schwarzweißer Bettwäsche, stand direkt unter einem Oberlicht, durch das die Sterne funkelten. Auf zwei Seiten gab es Fenster – die gegenüber dem Bett reichten sogar vom Boden bis zur Decke. Katrin erinnerte sich nur schwach an diesen Raum. Sie war nur diese eine unvergessene Nacht in seiner Wohnung gewesen. 
 
    »Du musst nicht alles ernst nehmen«, sagte Luca endlich. »In jeder Familie kommen Streitereien vor. Er ist eifersüchtig. Weiche ihm am Anfang einfach aus. Die meiste Zeit befindet er sich ja auf dem Dampfer. Er beruhigt sich wieder. Verzeihe ihm, wenn er dir wirklich Unrecht getan haben sollte.« 
 
    Katrin nickte. »Gerade das will ich.« Sie verspürte einen Stich in der Brust. Luca verstand sie nicht. 
 
    »Er trägt eine schwere Last«, fuhr Luca fort. Er hatte riesige Verluste. Er ist ein alter Sizilianer, der tut, als wäre er der Herr. Und alle Artisten sind extrem abergläubisch.« 
 
    Das Licht des Vollmonds, der über Berlin in diesen Sommernächten wie eine Mitternachtssonne thronte, fiel mit einem quecksilbrigen Schimmer durch die großen Fenster. »Bei dieser Beleuchtung kommt mein göttlicher Körper wunderbar zur Geltung«, rief Luca und warf sich rücklings auf das breite Bett. Er sah Katrin herausfordernd an. «Kannst du dir vorstellen, wie ich nackt aussehe?«, lächelte er. 
 
    »Offen gestanden stelle ich es mir andauernd vor.« 
 
    Er lachte und hob und senkte ruckartig die Augenbrauen. »Was sagst du dazu, wenn du dich zu mir aufs Bett wirfst und wir ein bisschen horizontalen Mambo tanzen?« Katrin legte sich zu ihm aufs Bett und ihre Lippen trafen sich. Ihre Verzweiflung machte die Berührung beinahe elektrisch, und heißes Verlangen jagte durch sie hindurch, emotional, mental, physisch. Sie schmeckte Luca – mit einem leichten Schuss Bier. Sie tanzten horizontalen Mambo bis in die Nacht. Er grinste sie an: »Orgasmen klären den Verstand.« 
 
    Katrin musste lachen, und erst jetzt wurde ihr bewusst, um wie vieles besser sie sich fühlte. Um Welten besser. Sie hatte sich wirklich schlecht gefühlt. Luca lachte mit ihr und sie hatten Sex, redeten über ihre Probleme mit Alfonso, ihre Arbeit und … 
 
    Über ihnen verblassten die Sterne. Katrin zeigte in den Himmel. »Eigentlich mag ich die Sterne nicht besonders«, sagte sie, »Sterne sind eiskalte Lügner.« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »All diese sogenannten Sternbilder sind doch nur Zufallsprodukte unserer phantasievollen Perspektive, unserer Sehnsucht nach Zusammenhang. Den ganzen Himmel hängen wir uns voll hübscher Bilder, dabei sind alle Sterne Einzelgänger. Komplett allein. Wunschzettel bis Weihnachten aufheben? Das ist nicht nötig. Auf die Sternschnuppen ist schließlich Verlass. Jeden Sommer regnen sie auf die Erde. Und alle Jahre wieder werden bei deren Anblick zahllose Wünsche gen Himmel geschickt. Ruhig darf die Wunschliste lang sein. Denn mit jeder Sternschnuppe geht ein Wunsch in Erfüllung, vorausgesetzt, man verrät ihn nicht – so der Aberglaube.  
 
    Warum? Ganz einfach: Wer einen Wunsch formulieren kann – kurz, knackig, in dem winzigen Augenblick, in dem eine Sternschnuppe aufleuchtet – der hat die erste Hürde schon genommen: Der weiß, was ihm am Herzen liegt und worauf es ihm ankommt. Und dieser Mensch tut vielleicht, und sei es unbewusst, auch einiges dafür, damit die Bedürfnisse erfüllt werden und er sein Ziel erreicht. Denn wer möchte dem Wirken einer Sternschnuppe schon im Wege stehen? Fest an das eigene Glück zu glauben, kann somit der erste Schritt zum Erfolg sein. Ob dabei nun eine Sternschnuppe hilft oder aber Pusteblume und Kleeblatt am Werke sind, ist sicherlich zweitrangig. Selbst Weltraumschrott, der gern mit Sternschnuppen verwechselt wird, dürfte in dieser Hinsicht wohl seine Wirkung entfalten. 
 
    Meine Bestellung ans Universum hätte ich am liebsten rückgängig gemacht. Der bestellte Traummann war in Wirklichkeit ein Albtraummann. Leider nahm ihn keine Sternschnuppe, selbst nach verzweifeltem wünschen, zurück. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Oder was glaubst du?« 
 
    »Dies ist ein sehr interessantes Thema, das wir jedoch hier nicht weiter verfolgen sollten«, gähnte Luca. 
 
    Sie zuckte innerlich zusammen, als ihr ein neuer Gedanke kam: Sind wir ein Paar? 
 
    Die Vorstellung erschien ihr tröstend. Einer der Vorteile einer Ehe war das Gefühl von Sicherheit. Du hast diesen einen Menschen, der zu dir hält, wenn alle anderen dich enttäuschen. Du bist niemals wirklich allein. Diese Sicherheit zu verlieren ist, als würde man einen Teil von sich selbst verlieren. Der leere Platz im Bett schmerzt in der Nacht wie ein amputierter Körperteil. 
 
    »Was ist?«, fragte Luca. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade an uns gedacht. Ist nicht wichtig.« 
 
    »Denk nicht über irgendetwas nach und sag, es wäre nichts.« 
 
    »Tut mir leid, Luca. Ich habe nur überlegt …« Sie musste schlucken. 
 
    »Luca, sind wir ein Paar?« 
 
    Er küsste sie auf die Nase. »Natürlich.« 
 
    »Oh.« 
 
    »Hör mal, Katrin, ich sag ja nicht, dass es Zeit ist für uns, zusammenzuziehen oder zu heiraten. Aber wir sind zusammen. So sehe ich es jedenfalls.« 
 
    »Oh. Wow.« 
 
    Er schüttelte belustigt den Kopf. »Du warst viele Jahre in einer festen eheähnlichen Beziehung.  Du bist daran gewöhnt, dass 'zusammen' das Gleiche bedeutet wie Liebe und Ehe. Mir macht das Alleinleben nichts aus. Es stört mich nicht, dass ich Tiefkühlgerichte in zwei Hälften sägen muss.«  
 
    Katrin wurde plötzlich ganz schlecht. »Du …nein?« 
 
    Er streckte die Hand aus, streichelte ihre Wange. »Tut mir leid. Ich habe das nicht so gemeint, wie es sich für dich anhören muss. Was ich sagen wollte … Ich bin noch nicht soweit. Aber wenn wir auf dem gleichen Weg weitergehen wie bisher, werde ich eines Tages aufwachen und dich so lieben, wie du es dir wünschst. Das ist der Weg, auf dem wir uns befinden. Wir sind zusammen.« 
 
    Katrin hatte Schmetterlinge im Bauch, und die Übelkeit wich. »Ehrlich?« 
 
    »Absolut.« Er sah ihr in die Augen. »Was denkst du darüber?« 
 
    »Es gefällt mir«, sagte sie und kuschelte sich an ihn. 
 
    »Ich möchte, dass du mir beim Einschlafen hilfst.« Er schlang ohne ein weiteres Wort die Arme um sie und hielt sie. Er war da, und sie konnte endlich einschlafen, während er sie sicher hielt. Ihr Wächter gegen die Toten. 
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    »Jede Art von Beziehung mit Ihnen ist ein Fehler!« Wie arrogant, wie grausam von diesem Mann. Nie in ihrem Leben hatte sie irgendwem absichtlich oder aus purer Freude Gewalt oder Schmerzen zugefügt. Niemals hatte sie Menschen verletzt, beleidigt oder erniedrigt. Dennoch wurde sie angeschrien und jahrelang ignoriert. Und doch, dachte sie, ist alles meine eigene Schuld, weil ich mich nie gewehrt habe.  
 
    Sie hatte nie in ihrem langweiligen Leben eine Wahl gehabt. Niemals hatte sie sich frei und glücklich gefühlt. Niemals hatte sie das Leben geschmeckt, gerochen, gefühlt. Niemals hatte sie einen Menschen lieben dürfen …, bis… 
 
    Sie schluckte. 
 
     Immer wieder hörte sie die erniedrigenden Worte und fühlte sich hundeelend. Derart verletzt, hatte sie die Krallen ausgefahren. Wie eine Katze, die um ihre Jungen fürchtete. Sie hatte ein kleines Glück gewonnen, und sie würde das verteidigen, so gut sie konnte.  
 
    »Beim heiligen Jakob! Man sollte diesen Teufel umbringen!«, 
 
     schlich sich die Stimme Pamelas in ihre Gedanken. »Sei eine Frau!«, konnte sie Pam rufen hören. »Reiß dich zusammen!« Sollte sie das wirklich tun? Ihn umbringen? Ihn aus dem Weg schaffen? Das wäre eine Möglichkeit, aus diesem Chaos hinauszufinden, Luca und sie zu befreien. Sie glühte vor Hass. Dieser Mann versuchte, ihr das Einzige zu stehlen, was ihr im Leben kostbar war. Vielleicht war es irgendeine grausame Macht, die sie bestrafen wollte. Warum? Wessen hatte sie sich schuldig gemacht? Sie hatte sich doch bloß verliebt! Lag es daran, dass ihre Liebe zu tief war, zu fordernd?               Der Kerl wäre nicht mehr als eine schwache Erinnerung und sie könnten endlich glücklich sein. Sie könnte ihm zur U-Bahn folgen, sich auf dem Bahnsteig hinter ihn stellen und ihn mit einem gezielten, festen Stoß vor den einfahrenden Zug schubsen. Sie könnte sich in einer menschenleeren Straße von hinten an ihn heranschleichen, einen Stein in der Hand, und ihm den Schädel zerschmettern. Warum nicht? Vielleicht sollte sie ihn verhexen. In eine Laus, die jemand zerquetscht, oder in einen Käfer, den einer zertritt. Voodoo, das ist es überhaupt. Katrin bastelte eine Voodoo-Puppe und stach täglich einmal in einen Körperteil. Beim Gedanken an die fiesen Tötungsarten, die ihr bereits eingefallen waren, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Vermutlich war sie im früheren Leben Henker. 
 
    Sie überlegte manchmal, ob sie sich vielleicht freiberuflich als Profikillerin verdingen sollte. Sie könnte eine Mordberatungsstelle eröffnen. Es gab ja keine Killer-Agentur oder Töten als Franchise-System. Eigentlich eine Marktlücke. Es gibt sicher viele Leute, die jemanden umbringen möchten und nicht wissen, wie sie das machen sollten. 
 
    »Negative Gedanken sind wie Bakterien«, hatte Luca ihr einmal erklärt. 
 
    »Haben sie sich einmal in dir festgesetzt, vermehren sie sich und töten jeden Lebensmut in dir.«  
 
    »Und welches Antibiotikum empfiehlst du dagegen?«, hatte sie ihn scherzhaft gefragt, und er hatte, ohne zu zögern, eine ernsthafte Antwort darauf gegeben »Da gibt es nur ein Gegenmittel: Freundschaft.« 
 
    'Freundschaft', erinnerte sich Katrin bei ihrem toten Blick in die Dunkelheit. Luca hatte nicht 'Liebe' gesagt, denn Liebe war seiner Meinung nach, wie jedes euphorische Gefühl, vergänglich, nur Freundschaft war etwas Dauerhaftes. 
 
    *** 
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    Katrin hatte nicht übel Lust, das Monster mal auf seinem Dampfer zu beobachten. War er auf seinem Ausflugsschiff zu den Touristen auch so unausstehlich? Katrin war sich der Tatsache bewusst, dass sie sich auf unsicheres Terrain begeben müsste, unsicher, ob dieser Schritt nicht lediglich der aufs Glatteis wäre. Sich nämlich in die Höhle des Löwen gewagt zu haben. Aber ihr schien, dass sie sich noch eine Weile miteinander arrangieren müssten. Sie sollte nur die Regeln ganz klar überdenken. Sie wusste zwar noch nicht ganz detailliert, wie genau …, aber man sollte bekanntermaßen die Hoffnung niemals aufgeben. Gruselig. 
 
    Ja, er könnte sie über Bord werfen, aber es würde ihm bedeutend mehr Spaß machen, ihr den Hals umzudrehen, und das war vor Publikum kaum möglich. Aus einem äußerst naiven Blickwinkel betrachtet, war nicht abzusehen, dass er sie in der Masse der anderen Passagiere wahrnehmen würde. Alle Freundlichkeit zusammennehmend, die sie über die Jahre sich selbst eingetrichtert hatte, ging Katrin den schwankenden Steg hinunter auf den Dampfer zu. Sie hatte das Gefühl, in ihr Verderben zu laufen. Ob es sich genauso anfühlte, wenn man die letzten Stufen zum Galgen hinaufstieg? 
 
    Mit viel Schwung beförderte ein Libanese einen nach dem anderen wie Kartoffelsäcke an Bord der 'Betty Lou'. Ab zwei Zentner Lebendgewicht wurde es richtig schwer. Eine Dame stand immer im Weg und jammerte: »Wo ist mein Mann?« Er beruhigte sie gefühlvoll, »geh' aus dem Weg du dumme Kuh.« 
 
    Als sich alle endlich an Bord befanden, läutete auf Deck ein Matrose die Schiffsglocke. Das war das Zeichen für die baldige Abfahrt. Durch die Fenster sah man verspiegelte Hochhäuser im Sonnenlicht. Katrin fand noch einen Platz in der hinteren Sitzreihe. Links von ihr saß eine Frau mit Kopftuch, etwa vierzig, ihr gegenüber eine ältere, elegant gekleidete Dame mit Hut, circa siebzig. Daneben ein Mann Mitte vierzig. Er saß so übertrieben gerade und steif da, als habe er einen Stock als Wirbelsäule. In der Hand hielt er einen Notizblock, jederzeit bereit, die Sehenswürdigkeiten aufzuzeichnen. 
 
    Wenige Minuten später kam der Schiffsführer namens Alfonso Morello aus dem Steuerhaus und begrüßte die Touristen mit einem Lächeln und ausgebreiteten Armen durch ein angeheftetes Mikrofon in drei Sprachen: »Bonjour, Mesdames et Messieurs, Good afternoon Ladies and Gentlemen, guten Tag meine Damen und Herren, herzlich willkommen auf der 'Betty Lou'«. Über gestreiftem T-Shirt trug er eine blaue Kapitänsjacke. Gebräuntes Gesicht, nach hinten gegelte, dunkle Haare. Er wirkte wie ein Angehöriger eines reichen italienischen Clans – welchem auch immer – wie einer, der selbstverständlich einen Ferrari vor seiner Villa stehen hatte. 
 
    Katrin sah der Vorführung bitter grinsend zu und zischte zähneknirschend: »Schweinehund«! 
 
    Die Horde von Besuchern wurde mit der Beantwortung dummer Fragen und Getränken versorgt. Auf Wunsch gab es auch Buletten mit Kartoffelsalat. 
 
    Schnell machte sich der gestiegene Alkoholpegel mehr oder weniger bemerkbar. Eine Runde Schnaps hatte der Kapitän sozusagen als Willkommensdrink für alle ausgegeben. Bei einem munteren Gespräch entspannte sich die Atmosphäre an den Tischen. Eine Runde Schnaps und Bier nach der anderen rann durch die Kehlen. Der Kapitän spielte auf dem Schifferklavier, und die Passagiere sangen lauthals alte Seemannslieder. In der Kabine herrschte eine Bullenhitze. Die Dame mit Hut hatte sich diesen vom Kopf gerissen. Der stocksteife Mann fing den Hut für sie auf, indem er ihn elegant aus der Luft schnappte. Sein weiches, mausbraunes Haar stand leicht zerzaust vom schmalen Schädel ab. Die nächste Runde Schnaps wurde gebracht. 
 
     Elvira, so hieß die Dame, trank sich selbst zu, ehe sie den nächsten Vers anstimmte. Das blonde, schöne Haar hing in Strähnen nach allen Seiten. »Eine Seefahrt, die ist lustig, eine Seefahrt, die ist schön, da kann man den Käpt'n in der Unterhose sehn. Holla hi, holla ho, eine Seefahrt, die ist lustig, denn auf See ist man immer durstig.« Mit geröteten Gesichtern dröhnten alle mit. 
 
    Katrin beobachtete, die untergehende Sonne, die rot gefärbt dem Horizont immer näher kam. Sie summte leise vor sich hin: »Wenn bei Capri die rote Sonne im Meer versinkt und vom Himmel die bleiche Sichel des  Mondes blinkt …« Ob die Gäste das gehört hatten? Der Gedanke erschreckte sie zutiefst, da zog sie einen Hörsturz vor. Oder die Flucht antreten, was aufgrund des sie umgebenden Wassers kaum möglich war. Aber sie stellte zu ihrem Grauen fest, dass jemand den Text beherrschte. …»ziehn die Fischer mit ihren Booten aufs Meer hinaus, und sie legen in weitem Bogen die Netze aus.« Alle Gäste stimmten ein, erst leise summend, dann lauter. »Nur die Sterne, sie zeigen ihnen am Firmament …« 
 
    Die Sterne am Firmament? Der große Wagen? Drei Sterne im 'Guide Michelin'? Die Sterne schienen sie zu verfolgen. Sie sang mit: »Hör von fern, wie es singt: Bella, bella, bella Marie …« Oh mein Gott, sie kannte sogar den Refrain. Sie sah in die geröteten Gesichter an den Nachbartischen. War sie gar eine von ihnen? 
 
    »Bella, bella, bella Marie, vergiss mich nie.« 
 
    Die Kopftuchfrau sah Katrin überrascht an: »Wer bitte ist Bella Marie?« 
 
    Hatte sie etwa laut gesungen? Oder hoffentlich nur gemurmelt. Es wurde höchste Zeit … 
 
    Nach wenigen Minuten brach die Dunkelheit herein und langsam drehte der Dampfer in großem Bogen bei. Der Kapitän drückte auf einen Knopf und schaltete ein grünes und violettes Rundumlicht ein. Die 'Betty Lou' leuchtete bunt und wild wie ein Fahrgeschäft auf dem Jahrmarkt. Partystimmung. Schlimmer konnte es nicht mehr werden, dachte Katrin …, aber es konnte immer schlimmer werden. Und das tat es dann auch. 
 
    Alfonso übergab das Steuer wieder dem Hilfsmatrosen und nahm dann eine Fernbedienung in die Hand. Laute Musik aus den Siebzigerjahren dröhnte durchs gesamte Schiff. Das bunte Licht blitzte und flackerte und tauchte den Raum in warme Farben. Die Bässe hämmerten und räumten einem das Hirn aus. Zu diesem Zeitpunkt konnte man Zeuge einer skurrilen Darbietung werden.  
 
    Zu 'Pata Pata' von Miriam Makeba verrenkte sich Alfonso in einem roten,  geöffneten Rüschenhemd, behaart mit dunkelgrauem Haar auf den breiten, mächtigen Brustmuskeln. Noch nie hatte Katrin so etwas gesehen. So ungelenk. Er machte vorfabrizierte Bewegungen, warf gleichzeitig den rechten oder linken Arm in die Höhe oder machte mit Armen und Händen eine Wickelbewegung. Die Hände zu Fäusten geballt, sah es aus, als würde er mit unsichtbaren Skistöcken herumhantieren, dazu stapfte er unrhythmisch auf der Stelle herum. So, dachte Katrin, präparierten Camper welliges Gelände, bevor sie ihre Zelte aufbauen. War das sein Ernst? Machte er sich über sich selbst lustig? Oder war das wirklich seine Art zu tanzen? Mit ironisch verführerischem Blick sah er in die Runde, warf sich mit einem kurzen Wischer lässig die Haarsträhnen aus der Stirn. 
 
    Die Gäste rissen ihre Hörgeräte aus den Ohren, beugten und streckten die Arme, als testeten sie neue Gelenke, und wackelten mit den Köpfen. Während des Kapitänsauftritts nahm Katrin eine Frau in der vorderen Reihe wahr, die schwer in ihrem Sitz feststeckte und breit grinste. Das füllige Gesicht unter einer kleinlockigen Dauerwelle. Katrin linste zu ihr hinüber. Sie trug ein abenteuerliches Kleid, einen zeltartigen Überwurf in Rot, dessen eine Schulter mit glitzernden Applikationen überzogen war. Heftiges Rouge als zwei kreisrunde Flächen auf ihren Pausbacken. Praktischerweise hatte die unbekannte Frau ihren Stuhl so platziert, dass sie genau im Gesichtsfeld von Alfonso saß. War das Zufall? Nein, das war Absicht, dachte Katrin. Die Gäste neben ihr saßen schräg beiseite gerückt in ihren Sitzen, sichtlich genervt von ihrer matronenhaften Verdrängung. Sie applaudierte mitten in die Vorführung hinein, klatschte ihre Fleischpranken saftig ineinander. Es klang, als würde jemand ein nasses Schwein verprügeln. Zum Ende der Musik blieb Alfonso stehen, schob einen Fuß nach hinten, verbeugte sich mit ausgebreiteten Armen so tief, dass die Stirn bis auf Kniehöhe hinabtauchte. 
 
    Einige betrachteten die ungelenken Bewegungen amüsiert aus der Distanz. Andere applaudierten. 
 
    Die Wuchtbrumme winkte ihm ganz unverblümt zu, spitzte die Lippen zu einem freudigen »Huhu«, quälte sich aus ihrem Sitz, viereckig und schwankend wallte sie zu ihm hin. »Danke für den schönen Abend.« Dann hob sie die Hand, und ehe er begriff, was sie vorhatte, strich sie ihm über die Wange und machte einen großen Schritt auf ihn zu. Ihr Busen war ihm ganz nah, ihr Gesicht noch relativ weit weg. Sie streckte ihre linke Hand nach ihm aus und streichelte mit den Fingerkuppen anzüglich über die Brust. Er zuckte nicht mal zurück, stattdessen grinste er mitleidig. Der Walküre war anzusehen, dass sie unter sexueller Hochspannung stand. Je offensichtlicher sie jedoch ihre Begierde zur Schau stellte, umso gleichgültiger reagierte er. Alfonso wandte sich ab und eilte, so schnell ihm sein Bein erlaubte, ins Steuerhaus. Katrin war sich sicher, dass die Frau keine Unbekannte für ihn war. 
 
    Da vorn kamen die Lichter der Stadt langsam in Sicht und in Katrin machte sich Erleichterung breit. Endlich ... 
 
    Der Kapitän musste wenden und manövrieren, um anlegen zu können, der Hafenmeister half dann beim Festmachen. 
 
    Als illustre Gesellschaft von Bord ging, verabschiedete sich der Kapitän von jedem einzelnen Passagier. Die dicke Frau in Rot ließ seine Hand gar nicht mehr los. Er musste mit Gewalt seine Hand zurückerobern. 
 
    Kapitän Morello führte die Hand von Elvira an seine Lippen. »Sie sind eine schöne Frau, Elvira«, sagte er. Katrin hörte wie ein junger Mann kicherte »So ein alter Schwerenöter. Allerhand von diesem Opa.« 
 
    Katrin ging hinter Elvira von Bord. Ihr graute vor der Verabschiedung. Am liebsten hätte sie sich unbemerkt an den anderen vorbeigeschlichen, aber da hatte sie keine Chance. Nun gut, sie war auch schon mit schwierigeren Aufgaben fertig geworden. 
 
    Falls er sie bereits zuvor bemerkt hatte, so ließ er es sich in keinster Weise anmerken, er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Idiot«, schoss es Katrin durch den Kopf. 
 
    Sie gab Alfonso nicht die Hand, sondern lächelte in herausfordernd an. Er deutete grinsend auf den Vollmond. »Es ist Geisterstunde, passen Sie auf sich auf.« 
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    Am späten Nachmittag schlenderte Luca durch die Schlüterstraße, spuckte verächtlich einem  bettelnden Junkie vor die Füße, betrachtete erstaunt eine soeben frisch eröffnete Weinbar gleich neben dem ausgebaggerten Loch, wo bis vor Kurzem die Kneipe 'Zum Kurfürst' war. Er steckte sich eine Zigarette an und schaute auf die Uhr. Noch ein bisschen Luft bis zu seinem Date. Er bog in den Ku'damm ein. Nach etwa fünfzig Metern steuerte er eins der vielen Bistros an und nahm Platz an einem freien Tisch. 
 
    Er hatte gerade einen Eiskaffee bestellt, da sah er ihn kommen. Der Mann war klapperdürr und hatte die Körperspannung einer ins Wasser gefallenen Salzstange. Enrico Esposito hatte fünfundzwanzig Jahre Erfahrung, einen Jura-Abschluss von der Columbia University, einen Bachelor von der Cornell University und eine ganze Latte von Auszeichnungen – unter anderem war er zu einem der hundert besten Anwälte in ganz Italien ernannt worden. Wenn er einen Fall bearbeitete, dann war er wie ein nervöser, scharfer Wachhund und überholte die andere Seite ständig mit seinen Vorbereitungen. Er gewann mehr als neunzig Prozent seiner Fälle und hatte die schlechte Angewohnheit, nur das übelste Pack zu vertreten. 
 
    Rico grinste, sah sich nach links und rechts um und winkte  mit einem lässigen Handwedeln in Richtung Bistro. Luca erhob sich von seinem Stuhl und umarmte den Avvocato aus Italien, tätschelte ihm die Wangen und verabreichte ihm den obligatorischen Kuss auf die Stirn. »Mensch, Rico, schön dass du gekommen bist. Wir müssen reden.« 
 
    Sie saßen im Schatten eines Sonnenschirms. »Kaum vorstellbar, dass der Kurfürstendamm mal ein Reitweg gewesen war, exklusiv dem Fürsten und seiner Familie vorbehalten, um zum Jagdschloss Grunewald zu gelangen. Später von Bismarck zum Boulevard umgestaltet, dann Pracht- und Flaniermeile im Berliner Westen, die vergnügungssüchtigen  Zwanzigerjahre, Krieg und Zerstörung, Café Kranzler und Gedächtniskirche, die Mauer, Wiedervereinigung.« Rico blätterte in einem Reiseführer, den er am Bahnhof gekauft hatte. Las Luca von einem Revuetheater vor, von Josephine Baker und ihrem legendären Auftritt im Bananenkostüm, vom Theater des Westens und vom Käthe-Kollwitz-Museum. 
 
    Luca beschäftigte sich derweil geduldig mit seinem Eiskaffee, stocherte mit dem Löffel unter der Sahnehaube nach der Kugel Vanilleeis, zog am Strohhalm. 
 
    »Hohler Zahn, Lippenstift, Puderdose …« 
 
    »Wie bitte?« 
 
    Rico deutete in sein Buch – so würden die Berliner die zerstörte Gedächtniskirche nennen und den modernen Anbau von Egon Eiermann. 
 
    »Eiermann?« Luca zog den verstopften Strohhalm heraus, drehte in um und steckte ihn in den Mund. 
 
    »Mio caro, du hast dich bekleckert.« 
 
    Luca sah nach unten auf sein schwarzes Hemd, tatsächlich.  Rico spuckte auf seine Serviette, beugte sich hinüber und begann auf seinem Hemd zu reiben. Wie zu erahnen, wurde es nur schlimmer. Er winkte ab. »Lass gut sein.« 
 
    Er fürchtete, dass Rico sich fortgesetzt als begeisterter Stadtführer betätigen würde – was schon deshalb kurios war, weil er im Unterschied zu ihm Berlin sehr wohl kannte. Er hätte sogar aus dem Stand die Lebensdaten von Friedrich dem Großen referieren können oder die wichtigsten Bauwerke von Karl Friedrich Schinkel. Aber er hatte dieses Wissen wohlweislich für sich behalten, sonst wären sie nie zum Punkt gekommen. 
 
    Luca zündete sich eine Zigarette an und stieß eine Rauchwolke aus, die einige Sekunden in der Luft vor ihm hängen blieb, bevor sie sich auflöste. 
 
    Der Kellner brachte die Karte, Luca bestellte zunächst einmal eine Flasche Barolo und die dazu gehörende Flasche Wasser, und sie tranken jeder hastig ein Glas von dem hervorragenden Wein. Als er noch zwei Gläser eingeschenkt hatte, war die Flasche leer und er bestellte eine neue. 
 
    Luca goss Rico großzügig ein, der auf alle Weingenießer-Etikette pfiff und einen tiefen Schluck nahm. 
 
    »Alles klar, Luca, ich hoffe, du redest endlich wie ein Mann, der sich entschieden hat. Wir sind beide zu alt, um unsere Zeit an Kinderkram zu verschwenden.« Enrico strich sich über sein kurz geschnittenes graues Haar, nahm noch einen Schluck Wein und stellte das Glas laut klirrend ab. Auch Luca trank. Dann legte er los. »Es muss etwas geschehen. Ich kann nicht mehr warten und hoffen, dass der Alte an einem Herzinfarkt krepiert. Die verdammten Kredithaie aus London legen mir die Daumenschrauben an.« 
 
    Rico stopfte ungeduldig sein Hemd in die Hose. Obwohl er so dünn war, hatten seine Hemden die lästige Tendenz, über dem Gürtel zu hängen. 
 
    »Luca, all das kenn ich, habe ich hundertmal von dir gehört. Hast du endlich deine Entscheidung getroffen?« 
 
    »Welche Entscheidung meinst du?« 
 
    »Ist das so schwer zu verstehen? Entweder zu verhilfst dem Alten zur wohlverdienten Ruhe auf dem Friedhof, oder du opferst dich weiter auf für ihn. Im zweiten Fall werden dir allerdings deine Gläubigerheinis das Leben schwermachen. Als Erstes deinen teuren Schlitten pfänden und dann alles aus deiner Designerwohnung. Ich wüsste genau, was ich machen würde.« 
 
    »Rico, wir reden von meinem Onkel.« 
 
    »Ach ja, Luca, komm runter vom Baum. Ich kenne deinen Onkel wahrscheinlich besser als du. War ein Riesentyp. Konnte austeilen, konnte sich durchsetzen. Hält leider sein Erbe bis heute zusammen. Der ist reich wie Gott. Aber wir reden von einem Mann, der in naher Zukunft eine Stunde zum Pissen braucht, der völlig gaga in der Birne ist, und vergisst, dass es dich gibt. Eine junge gut gebaute Blondine wird ihm den Schwanz waschen, ihn bis zur Selbstaufgabe verhätscheln. So lange, bis er dieser Pflegerin sein Vermögen hinterlässt.« 
 
    Eure Hütte ist gut zehn Millionen wert, aber ihr lasst sie verfallen. Das ist doch Geisterbahn. Wenn du Eier in der Hose hast, dann holst du dir endlich dein Geld und vögelst in der Karibik bis ans Ende deiner Tage.« 
 
    Luca trank und schaute den Anwalt hilflos an, der ihn wie immer mit seiner Direktheit und Energie überrollt hatte. Er fühlte sich kraftlos, nahm noch einen Schluck, dann fasste er sich ein Herz. »Also Rico, kannst du nicht mal bei deinen Rockerfreunden nachfragen, ob jemand nachts für ein paar Tausender …? Vielleicht auf dem Schiff? … Feuer?« 
 
    »Mann, Luca, wie blöd kann man sein? Das würde doch sofort untersucht. Ehrlich gesagt denke ich gar nicht daran. Du musst schon selbst herausfinden, was am besten ist. Vor allen Dingen darfst du die Bullen nicht auf den Plan rufen.« 
 
    Luca lächelte überheblich. »Du kennst doch diese russischen Holzpuppen, diese Dinger, wo in einer Puppe die nächste steckt, wie heißen die noch gleich, ach ja, Matroschka. Nun, ich werde eine kleine Puppe in einer großen verstecken. In einer sehr großen – da drin wird sie gar nicht auffallen.« 
 
    »Meine Güte, der Mann mit dem Plan! Eine Metapher. Eine, die ich überhaupt nicht verstehe, aber ich bin gespannt.«  
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    Bisher hatte sie Alfonso für ein aufgeblasenes Untier gehalten. Aber die Sicht auf ihn hatte sich seit der Bootstour verändert.  Mit seinem zirzensischen Auftritt zog er die Leute in seinen Bann. Wenn er seine Nummer abzog, erkannte Katrin ihn kaum wieder. Dieser Mann war nicht das, was er vorgab, zu sein. Manchmal, wenn sie ihn sein Bein nachziehen sah, kam ihr in den Sinn, dass er auch eine Traurigkeit hinter sich herzog – dieselbe Traurigkeit, die in seinen Augen zu entdecken war, eine unendliche Traurigkeit, gegen die er machtlos war. So, wie die bis in die Tiefe gefrorene Erde im Norden spät auftaut, so taute Katrins Herz jetzt langsam auf. 
 
    Innerhalb weniger Augenblicke war sein Schicksal besiegelt worden, und er hatte alles verloren, was ihm etwas bedeutete, seine Familie und alles, was er liebte. Kein Wunder dass er so verbissen an seinem einzigen Familienmitglied festhielt. 
 
    Ihren fast rührenden Versuch, die beleidigende Begegnung zu relativieren, quittierte er mit einem bösen Lächeln. Auch der Versuch, sich zu duzen, scheiterte kläglich. Katrin hatte eigentlich beschlossen, diesem ungehobelten Klotz ab sofort freundlicher zu begegnen, was allerdings nicht beinhaltete, dass sie sein Verhalten nun milder beurteilte, oder sogar teilte. Ganz im Gegenteil würde es noch eine Menge Arbeit bedeuten, einen einigermaßen vernünftigen Menschen aus ihm zu machen. Aber sie war der Meinung – die Mühe könnte es vielleicht wert sein. Und sie wusste genau, was sie zu tun hatte. 
 
    Vorerst tat sie jedoch nichts. Erst am nächsten Wochenende fragte sie ihn, ganz nebenher, ob er asiatisches Essen möge. 
 
    »Doch, schon.« 
 
    Das klang ja nicht gerade nach Begeisterung. Egal, da musste er jetzt durch. Sie setzte ihr charmantestes Lächeln auf – laut Carnegie: 'Du musst den Feind an der Brust erdrücken' – 
 
    »Die Wahrheit ist, ich würde Sie und Luca gerne zum Essen einladen, aber ich bin leider keine begnadete Köchin.« Ein unwiderstehlicher Missmut ging von ihm aus, als er erwiderte: »Ich habe doch gesagt, dass ich asiatisch mag.« 
 
    Der Tag war in goldenes Sonnenlicht getaucht, der Himmel wolkenlos und strahlend blau. Es herrschte genau das Wetter, das sich die Leute vorstellten, wenn sie an den Süden dachten. Doch Alfonso hatte nichts anderes im Sinn als über Katrins Wohnviertel herzuziehen.  
 
     »Findest du es nicht auch interessant, einmal eine andere Seite Berlins kennenzulernen und nicht ewig in all dem Jugendstilglanz zu schwelgen?«, fragte Luca. 
 
    »Die düstere Seite der Stadt? Davon braucht mir kein Grünschnabel etwas zu erzählen! Von wegen Künstler- und Studentenviertel. Glaubst du, dass die Menschen, die hier zusammengepfercht wie Tiere hausen, das künstlerisch wertvoll finden? Also erzähl mir nicht, ich würde mich unmoralisch verhalten. Du bist es doch, der mit einem alternden Flittchen in einem der schlimmsten Viertel von Berlin vögelt.« 
 
    Sie stiegen die Treppe hinauf. »Herr im Himmel, wer konnte ahnen, dass die Frau auf dem K2 wohnt?« Aber die Predigt, die grenzenlosen Vorhaltungen und sein Jammergesicht endeten vor der Wohnungstür. 
 
    Katrin öffnete die Tür, und ohne auf eine Einladung zu warten, ging er vorbei an ihr in die Wohnung. Er beachtete weder den schön gedeckten Tisch noch ihre zur Begrüßung hingehaltene Hand. Er musterte sie feindselig und schaute dann weg. 
 
    »Da nennt mich doch unten im Hof eine Alte in Kittelschürze tatsächlich ausländerfeindlich, nur weil ich gesagt habe, dass man froh sein muss, wenn in diesen Slums noch einer ein Wort Deutsch redet. Ich hab der blöden Kuh dann gleich geantwortet, dass ich auf dem Markt  bei dem reizenden Neger sogar Eier einkaufe. Da hat sie dann nichts mehr gesagt.« 
 
    Katrin lief der Schweiß den Rücken herunter. Scheiß auf perfekten Himmel und goldenes Sonnenlicht. Am liebsten würde sie losheulen. Nein, schreien müsste sie, losbrüllen, bis er verschwindet, der Spuktraum sich auflöst. Sich auf ihn stürzen, einfach irgendetwas tun, einmal völlig ausrasten, sodass ihre Wut sichtbar wurde. 
 
    »Sie sollten vielleicht zuerst einmal versuchen, sich hinzusetzen und etwas zu entspannen.«              Er blieb in seinen Birkenstocks stehen und funkelte sie an. Es war ein Fehler, Alfonso in ihre Wohnung einzuladen. Er störte die Ordnung. 
 
    Luca kam ihr irgendwie stiller, schmaler vor als üblich. Irgendwie, als sei er gar nicht mehr richtig da. Alfonso war weitaus präsenter: unfreundlich, mit finsterem Blick, ohne ein Lächeln. Er wandte nicht ein einziges Mal seine kalten dunklen Augen von Katrin. Es war ein ungemütliches Abendessen. Alfonso stocherte in seinem Essen herum. Die Bambussprossen schob er an den Tellerrand. »Es geht doch nichts über ein Jägerschnitzel mit Pommes«, moserte er. Schlimmer hätte er es nicht vermasseln können. Katrin hatte keine Vorstellung, wie sie die Situation retten konnte. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartet hatte, aber das sicher nicht.  
 
    Als sich die Augen ihres Gegenübers weiteten, nahm sie einen Schluck aus dem Weinglas, das neben ihrem Teller stand. 
 
    »Ist Ihnen nicht gut, Alfonso?« Und der Klang ihrer Stimme ließ erahnen, dass sie wohl wusste, dass es Alfonso nicht gut ging. Hastig griff er zum Weinglas. Er trank einen Schluck und seine Hände fuhren zum Hals. 
 
    »Ich kriege keine Luft!«, stammelte er. 
 
    Luca sprang auf und hielt seinen Onkel gerade noch fest, ehe er vom Stuhl sackte. »Waren in dem Essen Haselnüsse? Alfonso ist Allergiker« 
 
    »Ich rufe den Krankenwagen«, erwiderte sie emotionslos. 
 
    Vorsichtig hoben ihn die Sanitäter auf die Trage, trugen ihn das Treppenhaus hinunter, brachten ihn zum Krankenwagen und luden ihn ein. 
 
    Luca und Katrin kletterten die Treppen hinter den Männern her. 
 
    »Wohin bringen Sie ihn denn?«, rief Katrin ihnen zu. 
 
    »Ins Klinikum, da haben wir Spezialisten für solche Fälle, und die sollten sich das ansehen«, und schon fuhren sie mit Blaulicht und Sirene los. 
 
    »Bleib du hier unten«, sagte Katrin zu Luca und rannte zurück ins Haus, nahm ihre Handtasche und die Autoschlüssel und raste dann mit dem blassen Luca viel zu schnell durch die Stadt zum Klinikum. Dort angekommen, gingen sie sofort zur Notaufnahme. Bei der Schwester am Empfang fragten sie nach Alfonso. 
 
    »Herr Morello ist in der Notaufnahme. Hoffentlich haben Sie seine Versichertenkarte mitgebracht«, erwiderte sie trocken. Nehmen Sie bitte Platz, damit wir die Formalitäten erledigen können.« 
 
    »Das blöde Plastikding steckt sicher in seiner Jackentasche«, meinte Luca. Er hatte alle Fragen zur Person seines Onkels beantwortet, als dann endlich die Schwester gestattete, dass sie zu ihm gingen. 
 
    Das Gesicht war komplett zugeschwollen – es sah aus, als drohte seine Haut zu platzen. Seine Augen waren nicht mehr zu erkennen, nur noch die Spitzen der Wimpern stachen durch die aufgeschwemmten Wülste hervor. Er griff sich würgend an den Hals. Nun schien auch die Luftröhre zuzuschwellen. 
 
    Die Betten in der Notaufnahme waren durch Vorhänge getrennt. Ein schmächtiger Franzose mit Schildpattbrille und hängenden Mundwinkeln zog als Erstes eine Wagenladung Kortison auf eine Spritze. Damit würde er wenigstens die Erstickungsgefahr in den Griff bekommen. Er sah immer noch aus, als wäre er in eine üble Straßenschlägerei geraten, doch er war stabil, wenn auch nicht ansprechbar.               
 
    »Kommt er durch?«, fragte Katrin. 
 
    »Ich hoffe es. Genaueres wissen wir erst in vierundzwanzig Stunden«, sagte die Schildpattbrille. »Es ist nicht klar, was die verdammten Schwellungen in seinem Gesicht auslösten. Im Labor wird erst analysiert, womit der Mist noch versetzt war.« 
 
    Das Gespräch verstummte. Katrin hockte auf einem Stuhl in einer Ecke der Notaufnahme. Zum ersten Mal traten ihr Tod und Leben gemeinschaftlich gegenüber. Ganz anders als die Verstorbenen im Einbalsamierungssaal. Die Leichen in ihrem Institut waren anonym, sie hatten eine Diagnose und nichts mehr. Dieser Tod, hatte eine Geschichte, die für Katrin allgegenwärtig war, und dies machte ihn so grausam, so erbarmungslos und so gespenstisch in seiner Erscheinung. Noch nie war ihr so bewusst geworden wie jetzt, dass der Tod ein eigenes Gesicht hatte. 
 
    Luca stand am Fenster. Und erst als er sie fragte, wie das passieren konnte, schreckte Katrin hoch. 
 
    »Ich weiß nicht, wie es so weit kommen konnte. Ich kann mir ehrlich gesagt, keinen Reim daraus machen.« 
 
    Alfonso hatte sich nicht gerührt. Nun aber konnte Katrin erkennen, dass er sie ansah – mit starren, weit aufgerissenen Augen. Ein furchtbarer Blick, irgendwie fragend und vorwurfsvoll, als wäre sie verantwortlich für seinen 
 
     erbärmlichen Zustand.. Dann bemerkte sie noch etwas anderes. Der Notarzt musterte sie mit eisblauen Augen extrem streng. 
 
    »Großer Gott«, murmelte er und stieß die Luft aus. Dann schien er nachzudenken, jedenfalls rieb er sich über die Augen und runzelte die Stirn unter seiner gestylten Haarpracht. 
 
    »Hol mich der Teufel!« Offenbar hatte er zu Ende gedacht. »Der Kerl ist fast tot!« Dann drehte er sich um und ging ziemlich unaufgeregt davon, ohne die Schiebetür der Station zu schließen. 
 
    Das Rezept für die Panade aus Haselnussmehl sollte ich veröffentlichen, dachte Katrin. Eine junge Schwester schloss Alfonso an eine Infusion an. 
 
     »Am besten ist, Sie gehen jetzt erst einmal nach Hause und ruhen sich aus. Morgen ist auch noch ein Tag.« 
 
    Sie gingen Hand in Hand die endlos langen Flure der Klinik entlang. Einfach immer weiter, und es war seit Jahren das erste Mal, dass sich Katrin sich dieses Hand-in-Hand-Gehen gefallen ließ. Nie hatte sie es gemocht, wie ein Kind von jemandem herumgeführt zu werden. Sie empfand das als lächerliche Angelegenheit, eine Albernheit. Aber mit ihm war es überraschend angenehm.               
 
    Sie verfielen in einen langsameren Schritt, wie Menschen, die den Punkt schon sehen können, an dem sie getrennte Wege gehen werden, und den Abschied hinauszögern. 
 
    Vor ihrem Auto angekommen, sagte Katrin »Komm, ich bringe dich nach Hause!» Luca schüttelt nur mit dem Kopf und sagt im Weggehen: »Lass mich! Ich fahre mit dem Taxi alleine nach Hause. Es ist besser so. Ich muss nachdenken!«  
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    Die Vögel im Innenhof sangen vor Glück. Vielleicht weil es acht Uhr morgens und der Tag noch jungfräulich war. Vielleicht weil die Sonne schien und es nach einem perfekten Start für einen freien Tag mit gutem Wetter aussah. Oder weil sogar die Vögel in Moabit glücklicher waren als im Rest der Welt. Denn in einem Land, das immer wieder die Rangliste der glücklichsten Länder anführte, war die nicht sonderlich protzige Straße ein Hotspot des Glücks, wo das monoethnische Berlin irgendwann in den Siebzigern auf die Welt getroffen war – oder umgekehrt. Restaurants mit arabischen Namen, Geschäfte mit importierten Gemüsesorten und Kräutern aus Karatschi, somalische Frauen im Hidschab auf Spaziergang mit Kinderwagen, gefolgt von ihren eifrig diskutierenden Männern. Ein paar Kneipen stammten noch aus der Zeit, in der Berlin eine weiße Arbeiterklasse gehabt hatte und dieses Viertel hier ihr Viertel gewesen war. 
 
    An manchen Tagen liebte sie diese Stadt, an anderen hasste Katrin sie. Aber verlassen konnte sie die Stadt nicht, niemals. Mal eine Pause einlegen und eine Weile weg sein, das ging, aber sie für immer zu verlassen, das war unmöglich. 
 
    Katrin schlenderte durch die alte Markthalle. »Dieser Ort ist himmlisch, einfach ein Paradies«, seufzte sie schwärmerisch. Anders als an Samstagen war heute nicht ganz so viel los. 
 
    Sie entschied sich gegen 'richtiges Essen' und reihte sich in die Schlange ein, die vor der Imbissbude stand. Sie wollte ihrer Gier nach einer Currywurst mit Fritten nachgeben. Von Zeit zu Zeit war das einfach nötig. Eintöniger Blattsalat war ihr zu wenig, und die vegane Currywurst riss sie schon gar nicht vom Hocker. Sie sah einem höchst ansehnlichen, irgendwie exotisch wirkenden Mann dabei zu, wie er geschickt die Wurst mit dem Messer in Stücke schnitt. Er trug eine merkwürdige Kopfbedeckung, die Katrin an ein Ameisennest erinnerte. Der Mann lachte, fröhlich und intensiv, das Ameisennest auf seinem Kopf wackelte hin und her, als er ihr die Pappschachtel mit Currywurst und Fritten über die Theke reichte. 
 
    Einen warmen Atem spürte sie plötzlich im Nacken. Es kitzelte, als eine ruhige, tiefe, vertraute Stimme ruhig in ihr Ohr flüsterte: »Hallo, rate mal, wer hier ist?« Erschrocken schnappte sie nach Luft. Dann drehte sie sich rum. Augenblicklich stand ihr wieder der letzte gemeinsame Abend vor Augen. Mit Schrecken dachte sie daran, wie grob er wurde, als sie sich von ihm trennte. In seiner Männlichkeit gekränkt, hatte er viele unschöne Dinge zu ihr gesagt. Unter anderem hatte er sich abfällig über ihre angebliche Prüderie geäußert. Diese unschöne Episode kam wieder hoch. 
 
    »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich möchte dir nur sagen, dass ich dir wegen damals nicht mehr böse bin. Es war alles meine Schuld …« 
 
    »Geht's mal weiter, oder was?«, keifte eine Wasserstoff-Blondine. »Andere haben auch Hunger!«  
 
    Katrin besetzte den letzten der drei runden Stehtische, die unter dem aufgespannten Dach vor der Bude standen. Er stellte sich ihr gegenüber. 
 
    »Ich …jetzt sehe ich alles ein. Es tut mir leid. Wenn ich mein Verhalten doch nur rückgängig machen könnte …« Zerknirscht sah er Katrin dabei an. 
 
    »Was hältst du von einer zweiten Chance?« 
 
    Sie pickte ein Stück Wurst auf. Sie kaute lange und nachdenklich darauf herum, bevor sie es endlich herunterschluckte. 
 
    »Es ist zu viel Zeit vergangen, zu viel passiert, um nach vier Monaten da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben.« 
 
    »Ich will gar nicht da weitermachen, wo wir aufgehört haben, ich will noch mal von vorne anfangen.« 
 
     Heiner stützte sich auf seine Ellenbogen und musterte sie mit blitzenden Augen. »Wenn du willst, kannst du mir jetzt eine Szene machen. Ich bin für alle Schimpfwörter gewappnet.« 
 
    »Ich glaube, dafür ist es jetzt etwas zu spät.« 
 
    »Habe ich dir schon mal gesagt«, begann er schließlich, »dass ich darauf stehe, wenn du wütend auf mich bist?« 
 
    Sie umklammerte die Pappschale wie einen Rettungsring, während ihr Blick wie Blei an ihm haftete. Er sah gut aus, besser denn je. Sein Gesicht war schmaler geworden und seine Züge hatten eine Herbheit angenommen, die ihn in Katrins Augen äußerst attraktiv erscheinen ließ. In ihren letzten Jahren war er ihr weich und unterwürfig vorgekommen. Nun aber wirkte Heiner wieder sehr männlich. 
 
    »Darf ich dich dann wenigstens auf ein Glas Sekt einladen?« 
 
    Katrin sah ihn an, antwortete aber nicht. Ungeduldig zerriss er Katrins Serviette in winzige Stücke. 
 
    »Möchtest du mit mir nicht trinken? Warum antwortest du nicht? Aber ein Glas Sekt wird dir unsere  Begegnung doch wenigstens wert sein, oder nicht mal das?« 
 
    »Selbstverständlich nehme ich die Einladung gerne an«, sagte Katrin. 
 
    Sein verkrampftes Gesicht entspannte sich sofort zu einem befreiten Lachen. »Dann los!« 
 
    Von dem gefühlt hundertsten Rempler gestoppt, ergatterten sie zwei frei werdende Hocker an der Sektbar. Heiner hob die Hand und deutete mit zwei Fingern an, wie viele Gläser er haben wollte. Die hübsche Bedienung lächelte Heiner freundlich an und stellte eine gefächerte Schale mit Erdnüssen, Chips und grünen Oliven zu den Gläsern. Zunächst kam die Unterhaltung nur holprig in Gang. Beim zweiten Glas Sekt begannen Katrins Wangen zu glühen und spätestens nach dem dritten wurde die Stimmung immer entspannter. Nein, mehr als entspannt. Vertraut. 
 
    Langsam glitt er vom Hocker und blieb vor ihr stehen. »Ich beiße nicht.« 
 
    »Das ist gut.« 
 
    »Es sei denn, du willst, dass ich es tue.« 
 
    »Sehr reizvoll«, murmelte sie und schaute ihn durchdringend an. 
 
    Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, schien dann aber ihre Meinung zu ändern. Stattdessen sah es so aus, als wolle sie die Getränkekarte auswendig lernen. Er rückte näher, bis er ihre Beine berührte. Woraufhin sie wie eine überdimensionierte Straßenlaterne glühte Dann zog er sie in seine Arme und küsste sie. Katrin fröstelte. Diesen leidenschaftlichen Kuss würde sie nicht so schnell vergessen.  
 
    Sie ließ es geschehen, dass er sie nach Hause brachte. Sie gab sich ihm dieses Mal vollkommen hin. Wie zwei Ertrinkende hielten sie einander fest. Heiner liebte sie mit ungewohnter Heftigkeit. Seine Hände, die über ihren Körper glitten, waren zart und behutsam. Doch sein Wesen war fordernd und Besitz ergreifend. Ihr Blick wanderte wie von selbst über seine nackten breiten Schultern, mit denen er sich über sie beugte. Seine Küsse waren heiß und brannten auf ihren Lippen. Die Sehnsucht hatte ihre eigenen Gesetze, und in diesem Moment folgte sie instinktiv dem wichtigsten Gesetz von allen: dem der Liebe. 
 
    Sie presste ihr Schenkel von außen gegen seine, während ihre Erregung mit jedem Takt des heißen Rhythmus wuchs. Sein Atem wurde schneller und lauter, heizte ihre Lust nur noch mehr an. Sie war nicht weit davon entfernt, den Höhepunkt ihrer Erregung zu erreichen, das spürte sie bei jeder Bewegung, die sie miteinander teilten. Ein Umstand, den sie dankbar zur Kenntnis nahm. 
 
    Der Gipfel ihrer Begierde rückte näher, sie umklammerte seine Schultern mit festem Griff, während sein Atem immer schneller ging. Für einen kleinen Augenblick wusste sie, dass es kein Wort der Welt gab, das diesen Moment beschreiben konnte. 
 
    »So sieht es also aus, wenn wir miteinander reden«, hauchte Katrin mit erschöpftem Lächeln. 
 
    »Ich habe dir nur gezeigt, dass Reden überbewertet wird« 
 
    Diese Nacht hatte sich in Katrins Gedächtnis eingegraben. Wohl auch deshalb, weil es nie eine Fortsetzung geben würde. Am nächsten Morgen war Heiner fort. Für Katrin blieb er verschwunden. Einige Zeit später erfuhr sie, dass er mit einer jungen Blondine gesehen worden war. 
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    Auf den ersten Blick machte die große, blitzblanke Küche einen gemütlichen, altmodischen Eindruck. In Wirklichkeit hatte  jeder Schrank geschätzt bis zu eintausend Euro gekostet.              Dekorativ mit künstlicher Patina überzogene Spezialanfertigungen. 
 
    Sie saßen am Esstisch. Mit einem Lächeln im Gesicht hatte Luca sein bestes Porzellanservice aufgebaut. Der Tellerrand bemalt mit einer Rosenbordüre. »Es gehörte meiner Großmutter«, antwortete er, als Katrin anmerkte, wie wunderschön die Teile sind. »Es kommt aus Spanien. Meine Großmutter hatte mir immer versprochen, dass ich es mal bekomme, wenn sie tot ist. So lange wollte ich aber nicht warten.« 
 
    Katrin wollte ihn gerade fragen, wie er das meinte, da klingelte es an der Tür. Nicht eins von diesen kurzen Tönen, sondern vielmehr ein langes und schrilles Geräusch, das einen aufspringen und herbeieilen ließ. Vermutlich vergaß der Klingler seinen Finger auf dem Knopf. »Wer kann das um diese Zeit sein?«, fragte sie. Es klingelte immer wieder. Wer auch immer es war, hatte beschlossen, sein Ziel zu erreichen. Von unten hallte ein dauernder Strom von Dingdongs wider. Die Wucht der Erkenntnis sickerte zwischen dem vierten und fünften Klingelintervall in Katrins Bewusstsein. Alfonso! 
 
    »Verdammt«, rief Luca und stampfte aus dem Zimmer. Er ließ die Wohnungstür weit offen. Katrin lauschte angespannt und hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. »Was wollen …« 
 
    »Ich habe keine Schlüssel«, lautete die Antwort mit ebenso lauter, strenger Stimme. »Die müssen bei mir in der Wohnung sein. Such sie!« 
 
    Sie drückte ihren steifen, kalten Rücken gegen die Stuhllehne. Und dann – wie von Geisterhand – stand er vor ihr. 
 
    »Na, wartest du auf meinen Tod?«, keifte er sofort los. 
 
    »Die Ärzte schienen überrascht, dass ich so hartnäckig an meinem Leben festhalte.« 
 
    Die schwarzen Augen waren schlimmer als der Blick in eine Schlangengrube. »Da staunst du was?« Er verlagerte sein Gewicht nach vorn, um sie das gesamte Ausmaß seiner zornverzerren Grimasse sehen zu lassen. Dass sie sich eigentlich Siezten, hatte er offensichtlich vergessen. 
 
    Der Ausdruck in Alfonsos Augen hatte sich gravierend verändert. Nichts erinnerte mehr an einen, von einer Behinderung gezeichneten und dennoch liebevollen Onkel. 
 
    »Wieso könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?«, brüllte er. 
 
    »Ihr?« 
 
    Er beugte sich so nah über sie, dass sie seinen Atem wie das wilde Schnauben eines Bullen im Gesicht hatte. 
 
    »Ich weiß, was du getan hast! Du wolltest mich umbringen, aber es hat nicht geklappt. Ich lebe noch. Bist du jetzt sauer?« 
 
    In Katrins Magen öffnete sich ein Eisfach. »Was weißt du denn schon?«, 
 
    kreischte sie. »Ich kann das erklären.« Katrins Sprachschatz war auf den eines Kleinkinds geschrumpft, was sie in akute Erklärungsnot brachte. 
 
    Und in Gefahr? 
 
     Katrin fand ihre Sprache wieder. »Bitte geben Sie mir einen Moment, es zu erklären.« Aber er hörte gar nicht zu. »Du hast mir Gift ins Essen gemischt!« 
 
    »Nein.« 
 
    »Lüg mich nicht an!«, schrie er und versetzte Katrin einen Schlag. Eine Ohrfeige, direkt ins Gesicht. Eine Nanosekunde schien er selbst überrascht, was in ihn gefahren war, und Katrin hoffte schon, dass er sich beruhigt hatte, aber eher das Gegenteil trat ein. Er wurde noch aggressiver, wie ein Kampfhund. Er schrie noch lauter auf sie ein, die Hände schwebten zu Fäusten geballt über ihrem Kopf. 
 
    »Natürlich hast du das. Deshalb hast du mich auch zum Essen eingeladen. Du willst mich umbringen? Aber das funktioniert nicht. Das wird nicht klappen! Du verdammtes Biest«, schrie er, jetzt komplett außer sich. Er trat hinter sie und beugte sich zu ihr hinab, packte sie an den Haaren und spuckte auf sie. Katrin schlug mit dem Ellenbogen nach hinten. Traf auf einen Knochen, vielleicht sein Kinn oder die Schläfe. Er riss sie vom Stuhl, mit dem zusammen sie zu Boden stürzte. Er trat nach ihr. Er packte sie wieder an den Haaren. Katrin rammte ihm den Fuß ins Gesicht. Man sah das Blut, das ihm aus der Nase strömte, während er auf den Knien lag. Trotzdem ließ er sie nicht los. Sie trat ihm vors Kinn, und er spuckte einen Zahn aus. Endlich ließ er ihre Haare los. Sein Gesicht war verzerrt. Kaum wiederzuerkennen. Seine Hände zu Fäusten geballt. Blutverschmiert. Er blutete aus Mund und Nase. Alfonso stürzte sich mit einem wortlosen Heulen auf sie. Der Atem rasselte in seiner Kehle. »Das«, röchelte er, »war ein Fehler.« Er hob die Fäuste wie ein wütender Bär. »Ich stopfe dir das Maul mit deinen Augen!« Alfonso schien über einen endlosen Vorrat an Drohungen und Schimpfworten zu verfügen. Er holte mit der Faust aus. Ein Knie zwischen die Beine platziert, bringt so manchen Mann zum Nachdenken, selbst diesen Koloss, der doppelt so viel wog wie sie selbst. 
 
    Alfonso krümmte sich gehorsam zusammen. Katrin drehte sich zur Seite und verfluchte ihre Rippen. 
 
      
 
    Sie rannte in die Küche, während sie sich schreien hörte, eine Mischung aus Angst und Hass. Sie suchte nach einer Waffe, nicht um sich länger zu verteidigen, sondern um es zu Ende zu bringen. Sie hielt ein Tranchiermesser in der Hand, als sie einen Schatten hinter Alfonso wahrnahm. Sah, wie Alfonso sein Gleichgewicht wiederfand und sich den Sabber vom Mund wischte. Mit dem Blick eines tollwütigen Hundes schrie er sie an: »Du Hure zerstörst nicht mein Leben!« 
 
    »Lass sie in Ruhe und verschwinde!« brüllte Luca, der aus dem Nichts auftauchte. Wo war der eigentlich die ganze Zeit?, fragte sich Katrin. 
 
    Mit einem Ruck riss Alfonso die Tür auf und schlug sie sofort hinter sich zu.  
 
    »Alles wird gut«, hörte sie Luca sagen, und mit dieser Lüge verlor sie das Bewusstsein. 
 
    *** 
 
    Als Katrin aufwachte, war es dunkel. Der Kopf tat ihr weh, sonst hatte sie keine Schmerzen. Eigentlich spürte sie gar nichts, sie schwebte körperlos durch einen großen schwarzen Raum. War dieses Schweben das Ende des Lebens? Immerhin war sie in der Lage zu denken. Also musste sie am Leben sein. Oder etwa nicht? Sie lag voll bekleidet auf dem großen Bett. Allmählich kam die Erinnerung zurück. Sie hatte sich mit Alfonso geschlagen. Dann war Luca aufgetaucht. Sie war offenbar ohnmächtig geworden. Wie viel Zeit war seitdem vergangen? Minuten? Stunden? Katrin versuchte, sich zu konzentrieren.  
 
    Er hatte doch mitbekommen, was vor seinen Augen passierte, hatte aber nichts dagegen unternommen, ihr nicht geholfen. Er hatte sie nicht gerettet. Er hatte keinen Finger gekrümmt, als sie angegriffen wurde. Oder wurde die Situation tatsächlich nicht von ihm bemerkt, und er dachte, alles wäre in Ordnung? Sie war sich im Klaren darüber, dass sie sich das selbst einredete, dass dieser Tag einmal kommen würde, und sie hatte die Augen davor verschlossen.  
 
    Sie hielt die Knie fest umklammert, beugte sich nach vorn und kniff die Augen fest zusammen, weil sie die Gefühle abwehren wollte, die sich in ihrem Körper ausbreiteten und schrien: Katastrophe. »Ich habe mich wie ein Vogel Strauß verhalten«, flüsterte sie. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie in dieser Körperhaltung tatsächlich einem Strauß ähnelte. Sie richtete sich auf. 
 
    Was würde jetzt geschehen? Mit ihr und Luca? Wäre sie dazu in der Lage, müsste sie sich selbst ohrfeigen. Herrgott nochmal, sie war zweiundvierzig Jahre alt, doppelt und dreifach erwachsen. Was war bloß los mit ihr? Beinahe hätte sie geweint. Sie hatte das Leben zurückbekommen und war dabei, es erneut zu verschwenden. Warum um alles in der Welt war sie nur so …ja, was denn? Dumm? Unfähig? Passiv? Feige? Blind? Dabei war es doch so intensiv. Sie war in der vergangenen Zeit nicht nur von Lust und Liebe erfüllt, sondern auch von Freude, Zuversicht und sogar von … Hoffnung. 
 
    Plötzlich stockte ihr der Atem. Ihr wurde eiskalt. Es war, als würde sie die Augen noch einmal aufmachen, obwohl sie bereits offen waren. Sie stand auf und rang nach Luft. War es wirklich so einfach? Hatte sie sich in der Liebe verloren? Wie ein Tier im Käfig, dankbar und zufrieden, geradezu besessen von der täglichen Ration Futter, unfähig, weiter zu sehen oder zu denken als bis zu der Gittertür, die den Ausgang versperrte. Aber etwas an diesen Erinnerungsfetzen war immer noch schön. Sie und Luca im Gras, das vor Insekten surrte. Sex auf der einsamen Insel. Luca war stark gewesen, ein Beschützer. Dieses Bild ließ sich nicht zerstören. 
 
    Luca trat mit einem Tablett in der Hand ins Schlafzimmer. Neben dem Kaffeegeschirr lag eine Rose. 
 
    »Hallo, Liebling. Wie geht's, alles in Ordnung?« Wie immer klang Lucas Stimme dunkel, konzentriert, klar und deutlich. Katrin kam irgendwie wieder ins Gleichgewicht. 
 
    »Alles in Ordnung.« Sie sprach mit fester Stimme, aber klang sie nicht ein wenig höher als sonst? 
 
    »Hier, ich habe einen starken Kaffee gemacht.« Falls ihm etwas an ihrer Stimme aufgefallen war, ließ er sich nichts anmerken. Sie schwieg. Ich benehme mich nicht nur so, ich bin wirklich ein dummes Huhn, schimpfte sie innerlich und nahm die Rose in die Hand, die nach Früchten und Weihrauch duftete. 
 
    *** 
 
    Der Herbst war nun endgültig eingezogen. Die Bäume hatten das meiste ihres Laubes verloren. Auf dem Boden des Waldes waren in den letzten Wochen Berge aus bunten Blättern gewachsen. Die 'Betty Lou' lag gut eingepackt im Hafen. An manchen Abenden war es abends doch schon recht frisch. Katrins dicker Strickpullover leuchtete in einem intensiven Grasgrün, welches besonders schön mit dem Rot ihrer Haare harmonierte. 
 
    Sie waren zu endlosen Gesprächen durch die Wälder gestreift              , hatten wie in alter Zeit wunderbare Restaurants besucht, waren sogar in der Oper, die er eigentlich hasste. Aber da die Arien in italienischer Sprache gesungen wurden, hatte Luca sie begleitet. Allmählich verheilte in Katrin die Wunde der Vergangenheit. Und als sie das erste Mal seit langer Zeit Sex hatten, wurde ihr Zusammensein so fest und innig wie zuvor. Katrin schloss ihre Augen und erwiderte seine Streicheleinheiten. Da sah sie schemenhaft Heiner vor sich. Zuerst war es nur eine winzige Irritation. Nicht vielmehr als eine Feder im Wind. Aber dann wurde es greifbarer. Sie versuchte das Bild zurückzudrängen und sich auf Luca zu konzentrieren. Vergebens. Mit bösartiger Magie sauste das Bild in ihren Kopf. Den einen Mann küssen und dabei an einen anderen denken, das war neu für sie. 
 
    *** 
 
    So richtig allein sein konnte man aber nicht in diesem Haus. Auch wenn er nicht zugegen war, spürte Katrin seine Anwesenheit. Das Monster hatte sich in ihr Hirn gefressen. Sie konnte die Erinnerungen nicht aus ihrem Gedächtnis vertreiben, den Hass und die Angst, die sie gegenüber diesem Mann empfand, den sie als Ungeheuer betrachtete, nicht als wirklichen Mensch. 
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    Katrin schaltete das Licht im Kühlkeller an und ging zu den Kühlfächern an der Rückwand, deren Aggregate dezent summten. Sie studierte die Belegangaben neben den grünen digitalen Temperaturanzeigen und entriegelte schließlich Fach Nummer acht. Der Schlitten mit dem lakenbedeckten Körper glitt heraus. »Mit Max habe ich noch ein Wörtchen zu reden«, fluchte sie vor sich hin und zog die Latexhandschuhe über. »Nimmt sich einfach Urlaub, wo Felix krank ist.« Sie wusste, dass die Tote ein Mordopfer war. 
 
    Mit dem Schwung des gerechten Zorns zog Katrin das Baumwolltuch beiseite. Mitleidig betrachtete sie nun die junge Frau, die vor ihr lag. Ihren Blicken schutzlos  ausgeliefert. Die einst schönen Konturen waren teigig verflossen und dann verhärtet. Dazu wies der nach der Obduktion sauber gewaschene Körper zahllose Kratzer und Löcher auf, die an den Rändern blau verfärbt und getrocknet waren. Die Stirn war regelrecht perforiert, als hätte die junge Frau eine Dornenkrone getragen. Ihr Chef hatte ihr erzählt, dass der Täter sein Opfer mit Rosen geschmückt hätte. Wenn man genau hinsah, ließ sich aus den Einstichen und Ritzen das Muster dieses Blumenschmucks ablesen. Und die Brüste … Sogar Katrin wandte den Blick ab von den zerwühlten schwarzen Kratern. Dagegen fiel der lieblos geflickte y-förmige Schnitt des Pathologen kaum noch ins Gewicht.  
 
    Katrin ging einmal um den Tisch herum. Die Augen des Mädchens waren fest geschlossen, so fest, dass es die spinnenbeinfeinen Wimpern fast nach innen zog. Die Fingerspitzen hatten sich dunkel verfärbt wie die eines Kettenrauchers. Entweder waren Medikamente daran schuld, dachte Katrin, oder die ersten Anzeichen der Verwesung. Sie hatte einen sauren Geschmack im Mund. Die Frauenleiche auf dem Stahltisch begann zu vibrieren. Ihre Hände klopften auf die blank polierte Fläche. Als wollte die Tote aufstehen. Katrin lehnte an der Wand. Sie schloss die Augen vor Schreck. Aber es war nur die U-Bahn, die den Keller erzittern ließ. 
 
    Katrin spürte die dunklen Wolken, die sich in ihrem Kopf zusammenbrauten und jeden Hauch von Kreativität erstickten. Sie stand vor dem jungen Mordopfer und starrte in das Gesicht wie auf eine Leinwand, die sie mit ihrer leeren Fläche zu verhöhnen schien. 
 
    *** 
 
    Zur gleichen Zeit stand trotz strömenden Regens Jade Arani am geöffneten Zimmerfenster, zog wie eine Abhängige an einer Zigarette und stieß den Qualm ins Freie. Es war erst ihre zweite Kippe an diesem Morgen. Und die ließ sie sich auch vom bestehenden Rauchverbot innerhalb der Kriminalpolizeiinspektion nicht verbieten. »Pass auf, dass du nicht den Filter verschluckst«, sagte der Leiter der Mordkommission immer, der den Zigarettenkonsum mit missbilligendem Blick beobachtete. Im Gegensatz zu den anderen Kollegen gewährte ihr Vorgesetzter Jade gewisse Privilegien. Dafür stand sie auf Befehl bereit, war belastbarer als die meisten in der Abteilung und lieferte die besten Ergebnisse, ausgestattet mit dem Verstand eines Rasiermessers. Auf Knopfdruck funktionierte sie zuverlässig wie eine Maschine. Sobald man ihr einen Fall übertrug, gab sie keine Ruhe, bis die Tötungsdelikte aufgeklärt waren. Gab es eine Spur, sie würde dieser Spur folgen, emotionslos, hartnäckig wie ein Terrier. Das war Jades Bürde, ihre Erfüllung und ihre Religion. Es war der Preis, den sie für ihre Unabhängigkeit zahlte. Ledig, reich, arbeitswütig. Sie glaubte weder an Gott noch an die Liebe noch an Familienglück. Für sie zählte einzig und allein saubere Arbeit im K1. 
 
    Jade Arani nahm einen allerletzten Zug von der Zigarette und schnippte den Stummel zum Fenster hinaus auf den Hof der Polizeidirektion. Sie rieb sich die Müdigkeit aus den Augen und trat voller Wut an die Pinnwand mit den Bildern heran. 
 
    Die Kommissarin fuhr mit der Hand über die Aufnahme, die das zeigte, was mal ein Gesicht gewesen war. Es verschwand fast unter der üppigen Rosenkrone. Das Blut aus den Wunden, die die Dornen in ihre Stirn gerissen hatten, war nach hinten in das dunkle Haar geflossen. Offenbar war sie sehr schön gewesen. 
 
    Ihr Name war Julia Richter. Das Café, wo sie arbeitete, lag gegenüber dem Friedhof. Ihre kleine Welt hatte vor allem aus duftendem Kaffee, Grünpflanzen und Kirschbeignets bestanden. Nun lag sie im Leichenschauhaus. Der Täter hatte sie so übel missbraucht, dass sich massive innere Verletzungen zeigten.  
 
    Aus irgendeinem Grund sah sie den Mörder vor sich, wie er die letzte Rosendorne ins Fleisch drückte und dabei eine Träne der Rührung vergoss. Die Vorstellung ließ Jade mit den Zähnen knirschen. 
 
    Das Schrillen des Telefons zersplitterte ihre Gedanken. Es war die Sekretärin. »Der Chef will dich sehen. Sofort.« Diese Art von 'sofort', die einen strammstehen ließ, noch ehe man aufgelegt hatte. Die Kommissarin betrachtete ihre Hände. Zitterten sie noch oder schon wieder? Sie hätte die Nacht nicht im Büro verbringen sollen. Dieser Rosenmädchen-Fall brachte sie noch um den Verstand. 
 
    Es war zwanzig vor zwei, als Jade endlich in der Höhle des Löwen eintraf. 
 
    Die Sekretärin flüsterte: »Mit dem ist heute nicht gut Kirschen essen.« 
 
    Jade flüsterte zurück: »Ich komm auch nicht zum Kirschen essen, sondern zum Hühnchenrupfen.« 
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    Jade schob sich, ohne anzuklopfen, durch die Tür. Der Dezernatsleiter, Hermann Koch, sah aus dem Fenster, an dem die Regentropfen herunterliefen. Schwieg und verströmte eine milde Melancholie. Jade Arani mochte diesen Mann, mochte seine feingliedrige Empfindsamkeit, seine traurigen Augen hinter den schwebenden Brillengläsern. Es fiel kaum auf, dass er eine Brille trug. So ein randloses Zaubergestell hatte sie zuvor noch nie gesehen. Sogar die Bügel waren aus Glas. Einzig in den durchsichtigen Bügelgelenken ließen sich zwei winzige Schräubchen entdecken, die in der Luft neben seinen Schläfen zu schweben schienen. So würde es also aussehen, wenn man zwei Schrauben locker hat. 
 
    »Verdammt, uns läuft die Zeit davon!« 
 
    Nein, das tut sie niemals, dachte Jade. Zeit ist selbst noch da, wenn es uns nicht mehr gibt. 
 
    Jade schaute an ihrem Arm entlang, auf dem neben figürlichen Motiven, Skeletten, Zahnrädern, Ketten und Naturobjekten etliche Uhren eintätowiert waren. Abstrakte Gebilde, die ihre Haut mit einem fantastischen Muster überzogen.               
 
    Jetzt blickte sie in das Gesicht von Annegret Hausmann. »Was ist?«, herrschte sie die Kollegin an. Annegret war eine hilfreiche, verlässliche und durch und durch angenehme Zeitgenossin und kompensierte auf diese Art das nicht unbeachtliche Fehlen grauer Zellen. 
 
    Hausmann räusperte sich und deutete hinter sich. »Da wäre ein Kollege aus München, der dich unbedingt sprechen will.« 
 
      
 
    *** 
 
    Die Kripo belegte fast das gesamte erste Obergeschoss des weitläufigen Gebäudes. Nach der Anmeldung bei der Sekretärin, klopfte er energisch an die erste Tür und trat ein. Irgendwo hatte er gehört, man solle nicht auf ein »Herein« warten. Ein entschlossener Auftritt verschaffte Respekt. Draußen hatte er einen Namen gelesen: Erste KHK – Jade Arani. In ihrem Büro war sie nicht zu finden. »Sie befindet sich beim Chef«, klärte ihn die Sekretärin auf. Mit ihrer Hilfe fand er zum Büro des Chefs. 
 
    Sie stand mit dem Dezernatsleiter am Fenster, als er eintrat. Er ging auf die Frau zu, um ihr die Hand zu schütteln. Ihr Blick aus eisblauen Augen war kühl, um nicht zu sagen, abweisend. Für ihren Dienstgrad war die Frau überraschend jung. Sie musste äußerst ehrgeizig sein. Sein Chef in München hatte ihm im Vertrauen mitgeteilt, der Kriminalhauptkommissarin Jade Arani eile der Ruf voraus, sie sei leider oft gar kein umgänglicher Mensch. 
 
    Sehr zögernd hob sie die Hand, und es war offensichtlich, dass sie absolut nichts dagegen gehabt hätte, wenn ihn genau jetzt vor ihren eisblauen Augen der Teufel geholt hätte. 
 
    Jade hatte es nicht sofort auf dem Schirm. Aber sie kannte den graumelierten kleinen Mann mit den tiefen Gesichtsfalten und der khakifarbenen Cordhose. Den Mann, der mit dem kleinen Finger in seinem Nasenloch puhlte, und der ohne Aufforderung den Raum durchschritt. Jade kam nicht umhin, den Körperbau des kleineren Kollegen zu betrachten. 
 
    Ich hätte heute früh mein Horoskop lesen sollen: 'Achten Sie auf tief fliegende Brummer', ging ihr durch den Kopf. Ein laufender Second-Hand-Shop … 
 
    Nachdem er sich vom störenden Kitzeln in der Nase befreit hatte, wischte er sich die Finger am Hosenbein ab, warf einen erstaunten Blick auf die tätowierten Arme der Frau und trat einen weiteren Schritt auf sie zu.  
 
    »Justus Stein«, stellte er sich vor, die Hand immer noch zur Begrüßung ausgestreckt. »Kriminaloberkommissar, Kripo München.« 
 
    Sie kniff die Augen zusammen, taxierte ihn mit Klapperschlangenblick. So war er noch nie angesehen worden. 
 
    »Wow, Oberkommissar«, wiederholte die Frau mit der tiefschwarzen Schminke im Gesicht, wodurch ihre eisblauen Augen erst richtig zur Geltung kamen. »Sie haben es in Ihrer Laufbahn weit gebracht.« Ihre doppeldeutige Antwort störte ihn nicht im Geringsten. Daran hatte er sich gewöhnt. Aber schon nach wenigen Minuten ging es um nichts mehr, als ihr standzuhalten, ihr gewachsen zu sein, sich nicht zum Idioten zu machen. Er bemühte sich um ein Grinsen. »Ich hatte bereits das Vergnügen die reizende Jade Arani kennenzulernen.« Justus schnaubte. »Ja, sie ist so reizend wie ein Spaziergang über glühende Kohlen.« Er schaute dabei den Chef an.               
 
    Sie hatte ihn ebenfalls erkannt, dessen war er sich sicher. Für ihn war dieses Zusammentreffen unvergesslich und stand vor seinem geistigen Auge: 
 
    Er war nach seiner Ankunft bei der Siegessäule aus dem Taxi gestiegen. Er hatte kurz die glänzende Viktoria mit Lorbeerkranz, Speer und eisernem Kreuz begutachtet. Dann schaute er auf seine Paulchen-Panther-Uhr. Es war noch zu früh für seine Verabredung. Er suchte den Tiergarten mit seinen Seen und Wiesen, Brunnen und Denkmälern auf. Er dachte an den Englischen Garten in München, in dem er noch vor einigen Tagen Entspannung gefunden hatte. Er mochte solche Parkanlagen, er mochte sie fast so sehr wie alte Friedhöfe. 
 
     Ihm fiel ein, dass er im Zug nichts gegessen hatte, und sein Magen knurrte ihn an. Am Rand des Parks fand er eine Imbissbude. 
 
    In einem der Zinksärge litten ein paar panierte Hähnchenschnitzel vor sich hin, ganz bisschen warm noch, aber kurz vor dem Labbrigkeitstod. Während er den Pappteller mit drei gestapelten frittierten Teilen über die hohe Theke entgegennahm, war er sich plötzlich sicher, dass unmittelbar hinter ihm jemand stand. 
 
    »Wollen Sie sich umbringen?« Der Satz riss ihn herum. Ihr Blick war klar und angriffslustig. Unter dem Rand der schwarzen Kapuze ihres Jogginganzugs sah er oberhalb der Nase die Stirn hart und eben, eine kreisrunde Fläche. Eine bockige, ja störrische kleine Platte. Da, dachte er, wäre genau die richtige Stelle für ein Horn, genau so sähe es aus, hätte man ihr das Horn präzise über der Stirn abgesägt und dann die Schnittstelle mit Stirnschleifpapier glatt geschmirgelt. 
 
    »Wollen Sie tatsächlich von diesen ekelhaften Hühnerschnitzeln essen?« 
 
    »Wie bitte?« 
 
    Da legte sie los: »In der Massentierhaltung werden die Hühner so eng zusammengepfercht, dass sie sich gegenseitig wund scheuern und offene Stellen an den Flügeln bekommen. Also verabreicht man ihnen Schmerzmittel, ins Futter gemengt. Zur Massentötung humpeln sie ahnungslos weiter. Dann aber fallen sie durch Löcher auf Förderbänder, werden fixiert, maschinell geköpft, überbrüht, gerupft, aufgeschlitzt und ausgeweidet. Zu Tausenden auf Haken gespießt. Splitterfasernackt, kopfüber, kopflos ruckeln sie im Todeskarussell aus der Todesfabrik in den Verpackungstrack. Die amputierten Körperteile werden auf Styroporbettchen aufgebahrt, in Folie eingeschweißt. Vollgepumpt mit Medikamenten frisch auf Ihren Tisch.« Sie tippte mit ihrem lackierten Fingernagel auf die Panade des Hühnerschnitzels. »Das ganze Zeug lagert sich im Fleisch ab. Eigentlich dürfte es die nur auf Rezept in der Apotheke geben.« 
 
    Der türkische Budenbesitzer blickte über schwarzem Schnauz wild um sich, rollte mit den Augen und hob die Hände gegen die Budendecke, und dann reichte er ihr eine Dose Bier, die sie offensichtlich gar nicht zu bestellen brauchte. Sie riss die Dosenlasche auf, dass es zischte. 
 
    Er war gerade noch dazu gekommen, nach Worten zu suchen. »Eigentlich habe ich nur …«, da rannte sie schon weiter, und rief ihm noch zu: 
 
    »Guten Appetit!« 
 
    *** 
 
    Todernst blickte ihn die Kommissarin an. Gut, mit Humorlosigkeit konnte er ebenfalls dienen. Er war nicht zum Spaß hier. Das kurze Kennenlernen reichte, um sich einen ersten Eindruck von der Frau zu machen, die er eine Zeitlang begleiten musste. Schon jetzt kam Justus Stein zu dem Ergebnis, dass Jade Arani mit den zerrissenen Jeans, den drei Halsketten, den unzähligen Armbändern und den Tätowierungen von den Armen bis hinauf zum Hals überhaupt nicht zur Polizei passte. In ihrer gesamten Erscheinung wirkte sie eher wie eine der Drogendrosseln, die täglich am Münchner Hauptbahnhof herumlungerten. 
 
    Unabhängig davon mochte er Frauen, die bei seinem Anblick nicht gleich weiche Knie bekamen. Immerhin war er mit fast sechzig Jahren noch ziemlich knackig. Mal knackte es in der Schulter, mal im Genick. 
 
    Er hustete, fasste sich aber sogleich. 
 
    »Sie sind also die Kriminalhauptkommissarin Jade Arani.« 
 
    «Was heißt also?« 
 
    »Nur so.« 
 
    »So?« 
 
    Stein bemerkte, dass ihn die andere Kollegin, diese Hausmann, von oben bis unten musterte. So dünn, wie die gefärbte Blondine war, und in Anbetracht der Tatsache, dass sie Hanfschuhe trug – zumindest sah der Stoff ziemlich öko aus – aß sie bestimmt jede Menge Grünfutter. Ihre knochigen Wangenpartien unterstrichen den Vegetarier in ihr. Stein mochte keine Leute, die beim Anblick einer saftigen Weißwurst Schweißausbrüche bekamen. 
 
    »Gefällt Ihnen, was sie sehen?«, blaffte er sie an, um ihr zu verdeutlichen, dass sie die Unterredung mit ihre Anwesenheit störte. 
 
    »Ich lass euch dann mal allein.« Hausmann hatte verstanden und bewegte sich zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte. »Ruf mich einfach, Jade, falls der schicke Herr aufdringlich wird.« 
 
    Weder der am Fenster stehende Chef noch die beiden Kommissare erwiderten etwas darauf, sondern warteten, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. 
 
    »Ich möchte lediglich wissen, ob ich mich mit der richtigen Kollegin unterhalte«, kam  Justus Stein auf ihre zuvor gestellte Frage zurück. 
 
    »Raten Sie doch einfach.« 
 
    »Ich bin hier wegen des Rosenmords.« 
 
    »Das müssen Sie mit meinem Chef besprechen.« Sie drehte sich dem Fenster zu. 
 
    »Oberkommissar Justus Stein wird uns unterstützen«, meldete sich jetzt Hermann Koch zu Wort. 
 
    »Habe ich das richtig verstanden? Was habe ich falsch gemacht?«, blaffte Jade. 
 
    »Wir kommen in diesem Fall keinen Schritt voran, und nun haben wir das phantastische Angebot erhalten, einen Mann mit umfangreichem Fachwissen zur Seite zu haben.« Der Chef knipste auf seinem Kugelschreiber herum.               
 
    »Welche Ehre, der große Justus Stein begibt sich in die Niederungen der Berliner MK«, bemerkte Jade ironisch, wobei sie jedes Wort explizit betonte. 
 
    Jetzt öffnete Justus Stein den Mund: »Sie haben ihn schließlich nicht geschnappt.« Ehe sie protestieren konnte, nahm er ihr die Aktenmappe ab, die sie noch immer im Arm hielt. Er neigte den Kopf, um das Tatortfoto zu studieren. 
 
    »Altenglische Rosen«, murmelte er, »interessant.« Er hob den Kopf. »Wir sollten klären, um welche Sorte genau es sich handelt. Dahinter verbirgt sich unter Umständen eine Nachricht.« 
 
    »Diese Rose heißt 'Billet Doux', 'Der Liebesbrief'.« Jade zog die Mundwinkel straff. »Und sie hat mal einen Preis gewonnen für ihren besonders intensiven Duft nach Früchten und Weihrauch.« Jetzt gelang Jade so etwas wie ein Lächeln. »Im Übrigen kostet eine Pflanze in etwa 25 Euro, vielleicht verbirgt sich dahinter ein raffinierter Zahlencode?« 
 
    »Bemerkenswert, Sie sollten darüber schreiben«, erwiderte Justus Stein und überging die höhnische Bemerkung. »Wo hat man die Tote gefunden?«  
 
    »Sie wurde unbekleidet, mit dornigen Rosen bestückt, in einem kleinen stillgelegten Vergnügungspark drapiert. Der Täter schien es darauf angelegt zu haben, dass sie gefunden wurde.« 
 
    »Noch eins dazu«, warf der Mann ein. »Rosen haben keine Dornen, sondern Stacheln.« 
 
    Na, das kann ja heiter werden. Klugscheißer, dachte Jade.  
 
    »Wurde sie vergewaltigt?«, fragte er, obwohl ihm vor der Antwort graute. 
 
    »Ja, und zwar auf die brutalste Weise, sodass sie schwere innere Verletzungen davontrug. Außerdem war sie schwanger. In der fünften Woche. Der Fötus war weg.« 
 
    »Wie weg?« 
 
    »Herausgeschnitten.«  
 
    »Böse Sache.« Dem Kommissar ging die Luft aus wie einem aufgeschlitzten Reifen. 
 
    »Haben Sie die Leiche gesehen?« 
 
    »Ich war bei der Obduktion dabei«, sagte Jade. Sie spürte die Versuchung, ihn ein wenig aufzuziehen, was ein Kinderspiel gewesen wäre. 'Wissen Sie, Herr Oberkommissar, Frauen machen nämlich auch Obduktionen'. Entweder mündete das in einem erneuten Hustenanfall oder er wäre bis in die Haarspitzen rot angelaufen. Daher verkniff sie sich die Bemerkung. 
 
    Koch begab sich zur Tür. »Justus Stein bekommt Besprechungszimmer zwei als Stützpunkt. Bitte sorgen Sie dafür, dass Ihr gesamtes Material dort aufgebaut wird. Und stellen Sie ihn Ihren Leuten vor.« 
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    Kriminalinspektor Ludger Hofmeister zog den knittrigen dünnen Regenmantel noch fester um den grüngrauen, etwas zu großen Anzug. Der Regen hatte zwar aufgehört, aber es blies ein kalter Wind. Er war zum Grunewald hinausgefahren, um einen Tatort zu untersuchen. Er ließ den Blick über das Gelände streifen. »Ganz schön vornehm hier, aber kalt und windig.« Er schlug den Kragen seines Mantels hoch und rieb sich die kalten Hände. Er ging auf Karl Bock zu, der kurz vor ihm angekommen war, an seinem Wagen lehnte und wartete. »Das kann man wohl sagen«, erwiderte er und verriegelte den Wagen. An dem Bus angekommen, der zur Spurensicherung gehörte, traten Karl und Ludger an einen Tisch heran, der unter einem Vordach stand. 
 
    »Na, dann wollen wir mal!« Ludger fuhr mit dem Finger über mehrere in Plastikfolie verschweißte Einwegoveralls, die vor ihm lagen. »L, XL …«, murmelte er, bevor er nach einem der papierartigen Schutzanzüge in Größe XXL griff. Er packte ihn aus, zwängte sich mitsamt dem Regenmantel hinein und zog sich gerade die Kapuze über, als der Leiter des Erkennungsdienstes auf ihn und Karl zukam. »Mann, Mann, Mann« schimpfte er. »Was muss in diesem Jahr noch alles passieren?« 
 
    »Hallo, Franz«, gab Ludger zurück und schlüpfte in ein Paar hellblaue 
 
     Schuhüberzieher. »Habt ihr nichts von dem grausamen Mord an einer jungen Frau gehört?« »Doch, klar« erwiderte Karl, aber das ist nicht unser Bier, damit quält sich das MK1 rum.«  Wissen wir schon, wer der Tote ist?«, fragte Karl, während er den Reißverschluss seines Overalls zuzog. 
 
    »Das Opfer heißt Alfonso Morello, der Besitzer dieses Anwesens.«                            »Und wo ist er?« 
 
    »Oben in der Wohnung des Neffen, der auch die Polizei gerufen hat.« 
 
    Der Mann lag inmitten einer Blutlache, mit dem Rücken auf den weißen Fliesen der Küche. Sein dunkles Haar war an den Seiten leicht ergraut. Neben seinem Kopf lag eine randlose Brille. Ein Glas zersplittert. »Der Mann ist kein Unbekannter«, meldete sich Johann Baum zu Wort, der neben der Leiche kniete. Der beleibte Gerichtsmediziner richtete sich schwerfällig auf, rückte seine klobige Hornbrille zurecht und begrüßte die beiden Kriminalbeamten. Der Gerichtsmediziner sah aus, als wäre er eben erst aus dem Bett gekrochen. Er hatte ungekämmtes, lichtes Haar, das ihm über die Ohren wucherte. Ludger betrachtete das Gesicht des Toten. »Das ist der Bootsführer des Ausflugdampfers, oder?« Ich bin letzten Sommer mit meiner Nichte mit dem Dampfer gefahren.« 
 
    Baum nickte. Dem gehörte die 'Betty Lou'.« 
 
    Karl trat noch etwas näher an die Leiche heran. 
 
    »Wie ich sehen konnte, wurde der Mann zuerst seitlich erstochen. Er hat noch versucht, das Messer abzuwehren.« Der Gerichtsmediziner wies auf die Hände des Toten, die durch die Schnitte blutverschmiert waren. »Vergeblich. Wenn du mich fragst, war er bereits nach dem ersten Stich mausetot. Die Niere wurde durchbohrt. So weit lehne ich mich jetzt mal aus dem Fenster, ohne ihn auf dem Tisch gehabt zu haben.« 
 
    »Häh?« 
 
    »Messer», sagte Johann Baum und schob die Hände tief unter seine Achseln, als hätte er Angst, jemand könnte sie ihm stehlen. »Diese Gedanken, die man mit Messern verbindet. Kalter Stahl, der sich durch die Haut in deinen Körper bohrt. Das haut mich jedes Mal um.« 
 
    Ludger antwortete nicht. Das Kommissariat und er zogen Baum schon so viele Jahre als Experte zurate, dass Ludger nicht genau sagen konnte, wie lange er in dem zehn Jahre älteren Mediziner einen Freund sah. 
 
     »Ein Stich in die Nieren ist so schmerzhaft, dass das Opfer gleich paralysiert ist und nicht mehr schreien kann. Die meisten verlieren sofort das Bewusstsein und sterben relativ schnell. Das soll auch die beliebteste Methode der Profis sein.« 
 
    »Wirklich?« Und was ist mit dem guten alten von hinten kommen, Hand vor den Mund legen und Kehle durchschneiden?« 
 
    »Das ist aus der Mode gekommen und war eigentlich nie richtig gut. Dazu sind verdammt viel Kraft und Koordination nötig. Außerdem kam es erstaunlich oft vor, dass sich die Täter dabei selbst in die Hand geschnitten haben, die sie den Opfern vor den Mund gelegt hatten.« 
 
      
 
    Zwei Männer eilten mit einer Bahre nach oben, legten den Leichnam in einen Plastiksack. Der Reißverschluss klemmte über dem noch steckenden Messer. Dann trugen sie ihn zum Auto, um in die Gerichtsmedizin gebracht zu werden. 
 
    Ludger zündete sich eine Zigarette an. »Aber er hat dennoch ein zweites Mal zugestochen«, sagte er. 
 
    »Ganz genau«, erwiderte der Mediziner. »Direkt ins Herz. Er wollte wohl ganz sicher gehen. Es handelt sich um ein Tranchiermesser, das bis zum Heft in dem Opfer steckt. Man benötigt eine Zange, um es herauszuziehen«, bemerkte Johann Baum. 
 
    »Todeszeitpunkt?« 
 
    »Etwa 18.00 Uhr. Plus, minus.«  
 
    Ludger ließ seinen Blick in Richtung Wohnzimmer schweifen. Es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Kein Bild hing schief, kein Möbelstück umgeworfen, kein Teppich verschoben. Dann schaute er sich in der Küche um. Da, in dem pyramidenförmigen Messerblock auf der Anrichte fehlte ein Messer. Die superscharfen Messer aus China waren im traditionellen Santoku-Stil geschmiedet worden. Mit einem Griff aus Eichenholz und einer Zwinge aus Wasserbüffelhorn. Das scheinbar größte Messer  fehlte, ein Tranchiermesser, welches üblicherweise fünfzehn, aber auch dreißig Zentimeter lang sein konnte. Das Messer in der Brust des Toten war vom Design her identisch mit denen im Messerblock. 
 
    Ludger tippte wieder an seine Zigarette, die Asche fiel auf das angetrocknete Blut. »Solltest du nicht einen Aschenbecher nehmen, Ludger?« 
 
    »Die Spurensicherung ist hier fast fertig.« 
 
    »Ich meine trotzdem.« 
 
      
 
    »Wer hat ihn gefunden?«, wollte Karl wissen. »Sein Neffe. Er ist hinten in seinem Schlafzimmer. Der Notarzt und ein Sanitäter sind bei ihm.« 
 
    Der junge Mann saß, in eine Decke gehüllt, auf der Kante eines riesigen Bettes.  Er hielt einen Pappbecher in der Hand, aus dem es dampfte. Die beiden Kriminalisten stellten sich vor. 
 
    »Es war so furchtbar.« Er wischte sich über die Augen. »Ich …wollte noch Wein aus dem Keller holen. Als ich zurück kam, stürmte sie an mir vorbei die Treppe hinunter. Sie war völlig außer sich, nur halb angekleidet, und schrie wie am Spieß. Ihre Bluse war voll roter Flecken. Sie rannte davon. Ich hörte noch ein wütendes Hupen. Sie wäre wahrscheinlich fast vor ein Auto gelaufen. Oben hab ich dann meinen Onkel da liegen sehen. Das war furchtbar! Der Anblick! Das Blut!«, stammelte er. 
 
    Er wischte sich mit dem Hemdsärmel die Augen ab und wippte auf den Fußballen vor und zurück, Rotze lief ihm aus der Nase und vermischte sich mit den Tränen. 
 
    »Und wie heißen Sie?«, fragte ihn Ludger Hofmeister. »Luca Morello.« Ludgers Blick fiel auf das Bett, mit dessen Anschaffungskosten man gewiss einige der Berliner Schulen hätte renovieren können. Das stilvolle Ambiente hielt ihn vom ersten Blick an sprichwörtlich gefangen. Er war beeindruckt von so viel Geschmack. Dieses Haus und sein aufwendig angelegter Garten wirkten, als ob alles direkt einer Filmkulisse entsprungen wäre. 
 
    Alfonso Morellos Neffe schluchzte auf: «Mein Onkel hat immer gesagt, dass sie den Tod ins Haus bringen würde. Jetzt ist es geschehen.« 
 
      
 
    Der Gerichtsmediziner stand im Türrahmen. »Ich bin fertig, ich werde dann mal gehen.« 
 
    »Natürlich«, erwiderte Ludger. »Danke.« 
 
    Der Fotograf hatte seine Arbeit ebenfalls beendet, nur die Spurensicherung war noch damit beschäftigt, nach Fingerabdrücken und anderen, möglicherweise winzigen Details, zu suchen, malträtierten den Teppich, um Haare und Fusseln zu erbeuten, die auf die Spur des Mörders führen könnten.  
 
    Luca Morello hockte wie festgewachsen auf dem Bett. Aus seinen Augen sprach pure Verzweiflung. Ludger wusste nie so recht, was schlimmer war bei Menschen, die einen plötzlichen Verlust erlitten hatten – unkontrollierte Weinkrämpfe oder das erstarrte Schweigen des Schocks. Bei einem hysterischen Anfall hatte man wenigstens noch das Gefühl, irgendetwas tun zu können – tröstende Worte, eine beruhigende Geste. Aber der Neffe war jetzt wie paralysiert … 
 
    »Herr Morello, gibt es jemand, den sie anrufen können, damit Sie nicht allein sind?« 
 
    Der junge Mann starrte vor sich hin, als hätte er die Frage gar nicht gehört. 
 
    »Meinen Sie, Sie wären in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?« Der Kriminalist hockte sich vor ihn. Die Worte waren zwar als Frage formuliert; aber sie waren alles andere als das. Sie waren eine Aufforderung zum Reden. 
 
    Der junge Mann schluchzte noch einmal kurz auf, aber bald hatte er seine Stimme wieder unter Kontrolle. »Ja, wird schon gehen«, sagte er. 
 
    »Ist die erwähnte 'Sie' Ihre Frau oder Freundin?«, fragte Ludger, als könne er Gedanken lesen. 
 
    »Weder noch«, erwiderte er. »Sie ist nie meine Freundin gewesen. Es  war eine lockere Beziehung. Mehr konnte daraus auch nicht werden. Die Artistenfamilie bestand seit hundert Jahren. Und mein Onkel hielt noch immer an diesen alten Traditionen fest. Er hasste meine neue Bekannte. Sie gehörte für ihn nicht zur Familie. Und mein Onkel – nun, Herr Kommissar, er ist – war – für mich wie mein verstorbener Vater.« 
 
    »Was wollte er überhaupt hier in der Wohnung?« 
 
    »Ich hatte ihn darum gebeten. Ich wollte mich an diesem Abend endlich von Katrin Wagner befreien. Mein Onkel sollte mir dabei zur Seite stehen.«              »Gab es Streit, Handgreiflichkeiten?« 
 
    »Heute nicht. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste …, aber …« 
 
    Plötzlich kniff Luca die Augen zusammen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nasenwurzel. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, aufzuräumen in seinem Hirn. 
 
    »Mein Gott‚ sie wollte meinen Onkel umbringen .... « 
 
    Er berichtete unter Tränen, dass Katrin versucht hatte, Alfonso zu  vergiften. Und er in letzter Sekunde von den Ärzten in der Klinik gerettet werden konnte. Die Kommissare erfuhren, dass Katrin Wagner seinen gehbehinderten Onkel angegriffen und den am Boden liegenden Mann dermaßen geschlagen und getreten hatte, dass er einen Zahn verlor. 
 
    Ludger Hofmeister nahm Block und Stift aus der Tasche. »Wie heißt ihre Freundin …äh, lockere Bekanntschaft?« 
 
    »Katrin Wagner.« 
 
    »Adresse?« 
 
    »Stromstraße 21«  
 
    Ludger Hofmeister steckte den Notizblock ein. »Wir sind für heute hier fertig. Wir melden uns nochmal bei Ihnen.« Er reichte dem Neffen seine Karte. »Unter dieser Nummer können Sie mich jederzeit erreichen.« 
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    Katrin warf gerade die Kaffeemaschine an, als es klingelte. Im Morgenmantel öffnete sie die Tür. »Frau Wagner?», sagte einer der beiden vor der Tür stehenden Männer. Sie dachte, dass man Herpes und Staubsaugervertreter schwer loswerden konnte. 
 
     »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich mag keine Vertreter. Oder Zeugen Jehovas.« Sie wollte die Tür wieder schließen, aber es schob sich rechtzeitig ein Fuß dazwischen. »Halt!«, meinte der Fremde und lächelte. 
 
    »Wir wollen nichts verkaufen. Wir sind von der Polizei. Dürfen wir reinkommen? Wir müssen mit Ihnen sprechen.« 
 
    »Polizei? Aber Sie sehen gar nicht so aus.« Katrin sah sie verwirrt an. 
 
    »Wir sind von der Kriminalpolizei, Frau Wagner. Ich bin Kriminalkommissar Ludger Hofmeister und das ist …er deutete auf den kleineren Mann,  mein Kollege, Karl Bock.« Er hielt ihr einen eingeschweißten Ausweis vor die Nase. Katrin runzelte die Stirn. »Hat es wieder einen Einbruch gegeben? Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen da weiterhelfen könnte.« 
 
    »Frau Wagner, dürfen wir reinkommen? Es ist leider etwas Persönliches.« Katrin fühlte sich plötzlich, als hätte sie Steine gegessen. Sie zog die Tür ein Stück weiter auf und trat zurück. 
 
    Katrin führte sie in ein unordentliches Wohnzimmer, wo Karl dankbar in einen tiefen Sessel sank. Ludger setzte sich an einen Tisch, der nur einen Mittelfuß hatte und so stark wackelte, dass sich Ludger entschloss, sein Notizbuch lieber auf den Knien zu balancieren. 
 
    Gegenüber von dem dicklichen Kommissar nahm sie auf dem Sofa Platz. Sie musterte ihn. Die aufgedunsenen rötlichen Augenlider, auf denen die Adern zu erkennen waren, die hellen Augenbrauen und die weiß schimmernde Haut ließen einen wirklich vermuten, er habe eine brennende Glühbirne verschluckt. Er sah irgendwie aufgeblasen und von innen beleuchtet aus. Seine Frau, falls vorhanden, hatte mit ihm sicher einen Gefährten, der sie bedingungslos liebte, und mit fast selbstvernichtender Anbetung reagierte. Trotzdem, der etwas rundliche, aber ebenso nette wie charmante Kriminalist war möglicherweise eine Bombe im Bett. 
 
    »Frau Wagner?« 
 
    »Ja. Was ist los?« Ihr Ausdruck war ängstlich, aber nicht abweisend. 
 
    »Sie kennen einen Alfonso Morello?«, fragte Ludger Hofmeister. 
 
    »Ja. Was ist mit ihm?« 
 
    »Erzählen Sie von ihm.« 
 
    »Er ist niemand, Herr Kommissar. Niemand. Nicht wert, dass man über ihn nachdenkt.« Sie legte den Kopf zur Seite, und ihr Haar fiel in rotbrauner Fülle über ihre Schulter. Sie sah in diesem Moment zu zerbrechlich aus, um einem Schmetterling die Flügel abzuknicken. 
 
    »Er behandelt mich wie Dreck unter seinem Schuh. Ich hasse und verachte ihn aus vollem Herzen. Er ist ein Scheusal. Wenn er auf seinem Dampfer ist, unterhält er die Leute. Ganz der Charmeur. Ist beliebt und reißt die Leute, vor allem die älteren Damen, mit. Aber zu Hause ist er ein ganz anderer Mensch.« 
 
    »Er ist tot.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Weil man meistens tot ist, wenn man umgebracht wird.« 
 
    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Dann senkte sie den Kopf. Nach einigen Minuten richtete sie sich wieder auf. Sie wirkte einigermaßen gefasst und hielt Ludgers Blick gelassen stand. »Der Tod war die gerechte Strafe für ihn«, sagte sie trocken. 
 
    »Darf ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen?« Karl Bock schlug seinen Notizblock auf. 
 
    »Ja, aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«               
 
    »Sie hatten ein echtes Problem mit Alfonso Morello, nicht war, Frau Wagner?« 
 
    »Er hatte die Probleme, nicht ich.« 
 
    »Er hatte sie zu seiner Feindin erklärt und geschworen, nicht von Ihnen abzulassen.« 
 
    »Das war seine Kampagne, nicht meine.« 
 
    »Bestimmt?« 
 
    »Wie meinen Sie das?« 
 
    »Hatten Sie sich beide den offenen Krieg erklärt?« 
 
    »Nein, ich habe ihn ignoriert.« 
 
    »Wo waren sie gestern zwischen 17.00 und 19.00 Uhr?« 
 
    »Sie fuhr auf. »Verzeihung?« 
 
    »Ich glaube, Sie haben mich verstanden.« 
 
    »Wurde der Mann in dieser Zeit ermordet? Soll das heißen, dass Sie mich verdächtigen.?« 
 
    »So in etwa.« 
 
    Sie sah ihn perplex an. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.« Katrin begriff langsam den Zweck dieses Besuchs. »Ich war nach Feierabend hier. Zu Hause.« 
 
    Sie zog den Morgenmantel enger um sich wegen einer brennenden inneren Kälte, die sie erschauern ließ. Sie hockte angespannt auf der Kante des Sofas,  als bereite sie sich darauf vor, aufzuspringen und aus dem Raum zu stürmen, wirkte in diesem Moment wie eine Gitarrenseite kurz vor dem Reißen. Jetzt sah Bock, dass sie nicht mehr ganz so jung war. 
 
    »Gut, er hat mich gehasst und ich ihn. Aber ist das schon Grund genug? Wenn jeder jeden umbringen würde, nur weil er ihn hasst, dann wäre die Welt bald sehr arm an Menschen und anderen Geschöpfen.« 
 
    Der Kommissar atmete tief durch und meinte dann: »Sie sollten sich Ihre Aussagen gut überlegen, bevor sie vielleicht irgendwann vereidigt werden … 
 
      
 
    Ihr war, als hätte man ihr ein Loch ins Gehirn gebohrt und als sei dort, mitten in ihrem Kopf, etwas, was dort nicht hingehörte, was sie sehr beunruhigte. Ihr Hirn funktionierte jetzt zwar wieder, aber auf niedrigstem Level. Die Bemerkung des Kommissars hatte sich tief eingegraben, den Denkmechanismus in Einzelteile zerlegt. Es dauerte eine Weile, bis alles einigermaßen geglättet war. Sie stellte fest, dass die Kriminalbeamten zwar viel redeten, aber nicht sagten, worauf sie eigentlich hinauswollten. 
 
    »Es muss also gestern am frühen Abend passiert sein? Wo denn, wenn ich fragen darf?« 
 
    »Genau so ist es. Korrekt um 18.30 Uhr in der Wohnung seines Neffen, Herrn Luca Morello.« 
 
    »Wie schon gesagt, ich war nicht dort – weder am Morgen noch am Abend. Wer es auch war, ich war's nicht. Stimmt schon,              manchmal hab ich ihn so gehasst, dass ich ihn am liebsten ohne zu zögern umgebracht hätte. Aber das hat jetzt ein anderer übernommen.«  
 
    »Zunächst halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung. Wir werden Sie mit Sicherheit nochmals befragen müssen.« 
 
    *** 
 
    Ludger Hofmeister wartete bereits vor dem großen Bau des Polizeipräsidiums in der Keithstraße, als Karl Bock um die Ecke bog. »Gut, dass du da bist.« Sie waren sich sicher, dass sie den Fall so schnell wie möglich an die MK übergeben mussten. So etwas überstieg ihre Zuständigkeit um ein Vielfaches. Wie gehen wir vor?«, fragte Ludger und zündete sich eine Zigarette an. »Ich denke, wir werden mit der Dame schon fertig werden«, erwiderte Karl. 
 
    »Unterschätze die Arani nicht«, warnte Ludger. Sie ist eine Wölfin im Schafspelz. Sie ist, was ich bisher gehört habe, äußerst gerissen und nicht auf den Mund gefallen. Ich weiß das von Staatsanwalt Ackermann. Er kommt auch nicht mit ihr zurecht. Aber was soll's, gehen wir nach oben und bringen wir's hinter uns. »Wenn ich ehrlich bin, bin ich froh darüber, dass ich mich mit solchen Fällen nicht auch noch beschäftigen muss.« 
 
    Sein Partner schlug ihm auf die Schulter. »Mach nicht so ein Gesicht, sondern freu dich. »Wir liefern der Mordkommission praktisch einen gelösten Fall. »Ich denke, dass die Wagner uns nicht nur belogen, sondern den alten Mann auch erstochen hat. Wer war es sonst? Uns fehlt nur noch ihr Geständnis.« 
 
    »Vielleicht ist es auch ganz anders gewesen …«, murmelte Karl. 
 
    Die Gedanken schossen durch seinen Kopf. Katrin Wagner hatte ein starkes Motiv, den Onkel zu töten. Er hatte sie gequält, beschimpft, gepeinigt … Er mochte sich gar nicht vorstellen, was noch alles passiert war. 
 
    Hatte sie ihn erstochen, abgeschlachtet wie ein Stück Vieh? Natürlich bedauerte sie seinen Tod nicht, aber war sie eine Mörderin? 
 
    … Verstehen könnte er es.  
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    Jade Arani erschien pünktlich um acht im Büro. Wenn auch niemand einen Nutzen von einer Ermittlerin hatte, die nach der Morgenbesprechung ins Waschbecken kotzte, sich an den Bürostuhl klammerte, Kaffee trank, rauchte und sich wieder übergab, dieses Mal ins Klo. Doch dies war der einzige Alkoholexzess seit einem halben Jahr gewesen. Aber dass der Sex göttlich war, daran erinnerte sie sich noch. Es kribbelte noch immer behaglich und berauschend in ihrem Bauch, wenn da nur nicht die Kopfschmerzen wären. 
 
    Sie hatte kein Interesse an einer festen Beziehung, dazu war ihr Leben viel zu kompliziert. Einem gelegentlichen One-Night-Stand hingegen stand sie immer aufgeschlossen gegenüber. Sie hatte ihn in ihrer Lieblingsbar am Alexanderplatz kennengelernt. Drei Wodka-Melone hatten sie bereits vorgeglüht.  
 
    Er setzte sich auf den Hocker neben Jade. »Was trinken Sie?« 
 
    Ehe sie antworten konnte, bedeutete er mit zwei erhobenen Fingern die Bestellung bei dem Barkeeper. Bei näherer Betrachtung stellte sie fest, dass er ein sehr attraktiver junger Mann war. 
 
    In ihrer Wohnung angekommen, dauerte es genau zwei Minuten und achtundvierzig Sekunden, bis er nackt vor ihr stand. Er war einen Kopf größer als sie und lächelte überlegen. Bestimmt entging es ihm nicht, wie sie seine Bauchmuskeln musterte und sich mit der Zunge über die Schneidezähne fuhr. »Du bist ein Biest«, sagte er. »Ich werde dich zähmen.« 
 
    Es machte sie an, wenn er so redete. Unvermittelt packte er sie am Hals und presste ihren Rücken an die gegenüberliegende Wand. Seine Zähne blitzten auf. Allein durch sein Körpergewicht war er ihr um einiges überlegen. Und er war kräftig und gierig wie ein Raubtier. Es war magisch, was er dann mit ihr anstellte. 
 
    … Eigentlich ist alles klar. Sie müssten nur noch den Staatsanwalt …, riss sie die Stimme des Kollegen aus ihren Gedanken. Wie hießen die beiden noch? Hoffmeier und …? Sie erinnerte sich nicht. 
 
    Der Dezernatsleiter besah sich die Akte wie die Karte eines Restaurants, auf der er nichts finden konnte, was ihm schmeckte. Die Akte war wirklich spärlich.              Ein paar fundierte Zeugenaussagen würden die Sache abrunden, aber eigentlich waren sie unnötig. Die Aussage des Neffen, die Fingerabdrücke auf dem Messer und letztendlich das Motiv, diese Tatsachen sprachen für sich. Doch der pedantische Chef beauftragte Jade Arani, sich vorsichtshalber doch mal mit diesem Fall zu beschäftigen.  
 
    Gott sei Dank war sie jetzt allein, doch als sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte, ihr die Augen zufielen, und sie sich gerade ans Ende der Welt träumte, hörte sie, dass das nicht stimmte. Sie drehte sich mit ihrem Stuhl, sodass sie wieder gerade vor ihrem Schreibtisch saß. Als sie die Augen öffnete, stand der nächste Problemfall vor ihrem Schreibtisch. 
 
    »Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen, um Sie wieder zum Leben zu erwecken?«, fragte Justus Stein. 
 
    »Versuchen können Sie's ja«, sagte Jade, aber ihre Miene verriet, dass sie es für Zeitverschwendung hielt. 
 
    »Die denken alle, ich wäre nicht ausgelastet, also laden sie mir noch einen Mordfall auf.« 
 
    »Das ist Unsinn. Die laden Ihnen nichts auf«, ergänzte Justus. »Wir müssen nur jede Spur bei einem Mordfall prüfen.« 
 
    »Und dazu fahre ich jetzt quer durch Berlin, um einen Mordfall zu untersuchen, der schon erledigt ist?« Im Telegrammstil berichtete sie über die Ereignisse in Grunewald. 
 
    »Einer meiner Lieblingsautoren ist Jonathan Swift. Er hat mal geschrieben, dass Gesetze wie Spinnweben sind, die Fliegen fangen, aber Hornissen und Wespen entkommen lassen. Genau deswegen untersuche ich solche Fälle gern. Rechtens heißt nicht immer, dass es auch gerecht ist«, meinte Justus. 
 
    *** 
 
    Jade hatte sich mit Justus Stein um 14.00 Uhr in der Markthalle Moabit verabredet. Ihr Kopf brummte, aber Schnaps ist Schnaps und Dienst ist Dienst, dachte sie. Jetzt stieg sie in ihren Toyota Corolla, um zunächst nach Grunewald zu fahren. Vor vier Jahren hatte sie sich dazu durchgerungen, den glänzenden, schwarzen Wagen, ganz hinten auf dem Parkplatz des Gebrauchtwagenhändlers, zu kaufen. Eigentlich stand ihr ein Dienstwagen zu, doch die Polizeikarossen, die auf dem Hof vor sich hin rosteten, lehnte sie dankend ab. Sie hatte auch kein Autohaus aufgesucht. Nein, sie war in einen Laden gegangen, der entweder nur Bargeld nahm oder einen Typ zur Finanzierung vorschlug. Ein geschlagener Nachmittag wurde gebraucht, um die Entscheidung letztendlich zu treffen. Sie hatte den Kauf nie bereut. Das Auto war einfach, ohne jeden Schnickschnack. Aber es gehörte ihr. Und es stand für Freiheit. Sobald sie drinsaß, schloss sie die Augen und sagte sich, dass sie letzte Nacht das Richtige getan hatte und alles gut war. Denn offen gesagt, immer das Richtige zu tun, brachte ums Verrecken nichts ein. 
 
    Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Wagen erwachte knatternd zum Leben, und sie reihte sich in den Verkehr ein, um dann den Weg nach Grunewald einzuschlagen, Berlins teuerster Wohnlage. Im strahlenden Spätsommertag, lediglich die Kastanien hatten schon braune Blätter, suchte sie einen Parkplatz in der kleinen Seitenstraße, und stellte den Wagen quer auf dem Bordstein ab. Die Villen waren jeweils eingebettet in parkähnliche Gärten. Das Haus, in dem Romy Schneider einige Jahre gewohnt hatte, musste auch hier in der Nähe sein. Sie schaute auf ihren Notizblock, auf dem sie die Adresse notiert hatte. Als sie vor einem großen Eisentor stand, fand sie die Hausnummer als Schmiedearbeit auf dem Tor. Es war nicht abgeschlossen und sie schob das schwere Tor auf. Wie fast überall in diesem Viertel war auch hier der Vorgarten riesig in seinen Ausmaßen und sehr gepflegt. Jade überlegte, ob es so eine Art Gartendesign-Gruppendruck auf die Hausbesitzer gab. Sie fragte sich, ob es in dieser Gegend wohl ein einziger Grashalm wagte, höher oder schiefer oder in einer anderen Farbe zu wachsen als seine Nachbarn. 
 
    Auf dem Kiesweg zur Haustür war nicht das kleinste Blättchen zu finden. An der Holzvertäfelung der Eingangstür hing das Bild eines Drachen, der den Schwanz um den Körper gewunden und die Schwanzspitze verschämt über die Nüstern gelegt hatte. Über seinem massigen Schädel stand in den drei Grundfarben: 'Danke, dass Sie in unserem Haus nicht rauchen!' Die Mischung aus Schuldgefühl und verschämter List im Blick des Drachens, die durch die witzige Körperhaltung noch verstärkt wurde, ließ Jade die Kippe im Gebüsch verschwinden. Sie wedelte mit den Händen den Rauch von sich fort, hustete und drückte auf den Klingelknopf. 
 
    Jade musste lange warten, bis sie schlurfende Schritte hinter der Tür hörte. Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, ein Riegel knirschte. Die Tür blieb noch geschlossen und nach weiterem Minuten sagte eine Frau mit asthmatischer Stimme und einem Hang zum Bösen: »Wer ist da?« 
 
    »Frau Schlüter, mein Name ist Jade Arani, ich bin von der Polizei«, rief sie vor die verschlossene Tür. »Ich möchte mit Ihnen reden.« Die Tür öffnete sich, und Jade hielt der alten Frau ihren Ausweis vor die Augen. 
 
    Das weiße Haar hatte sie mit einem falschen Dutt auf dem Hinterkopf befestigt, aber ihre harten Augen passten nicht zu der Großmutterfrisur. Die Augen sahen durch Jade hindurch … Nein, verbesserte sie sich sofort, nicht hindurch, sie sahen tief in sie hinein, sie spürte das ganz deutlich. Die alte Frau machte eine Handbewegung, es war keine Einladung näherzutreten, eher ein hastiger Wink. Sie will mich nicht im Haus haben, begriff die Kommissarin, aber noch weniger will sie, dass wir zusammen an der Tür gesehen werden.               
 
    »Sie sind die nächste Nachbarin der Morellos …« 
 
    Frau Schlüter rückte ihre Lesebrille auf die Nasenspitze, schaute arrogant darüber hinweg und fragte in einem Ton, der ihre Strenge noch unterstrich: 
 
     »Was wollen sie von mir?« 
 
    Jade kam sich vor wie ein ungezogenes Schulkind, das etwas ausgefressen hatte, und zeigte der alten Dame nochmals ihren Dienstausweis. 
 
    »Ich brauche lediglich ein paar Auskünfte in einem Mordfall«, erwiderte sie. 
 
    Die Haltung der Frau veränderte sich deutlich, wünschte jetzt freundlich einen guten Tag und antwortete: 
 
    »Nur vom geographischen Standpunkt aus. Wir hatten sonst nichts miteinander zu tun. Soviel ich weiß, war er Witwer und Besitzer eines Ausflugdampfers. In der oberen Etage wohnt sein Neffe.« 
 
    Jade setzte sich auf den angebotenen wackeligen Rokokostuhl. Ihr Blick fiel auf einen Ohrensessel am Fenster, in dem Strickzeug und eine Wolldecke lagen. 
 
    »Haben Sie eine Ahnung, ob der Neffe zurzeit … ähm …sagen wir … gefühlsmäßig an jemanden gebunden ist?« 
 
    »Warum fragen Sie nicht gleich, ob er jemanden gebumst hat?«, erkundigte sie sich verächtlich. »Das meinen Sie doch, oder? Die Antwort lautet, ja. Junge Mädchen verursachten eine magische Ausstrahlung auf ihn. 
 
    Oft war zu hören, wie sie kichernd aus seinem Sportwagen stiegen und ins Haus gingen. Ein zwar gut aussehender, aber schleimiger unangenehmer Mensch. Aber es gibt Frauen, die fliegen auf solche Kerle. Damit war aber Schluss, seit die neue, nicht unbedingt elegante, Frau ein und aus ging. Vor zwei Wochen, als ich im Garten war, hat er mir erzählt, dass er jetzt seine Traumfrau heiraten und ein neues Leben beginnen würde. Ich habe ihm viel Spaß gewünscht und drei Kreuze gemacht, als er wieder im Haus verschwand.« 
 
    »Als Sie gestern hier in Ihrem Sessel saßen, haben Sie da so gegen fünf Uhr gehört oder gesehen, wie diese Frau vor dem Haus der Morellos angekommen oder abgefahren ist?« 
 
    »Nein, das habe ich nicht«, das klang wie ein Stoßseufzer. 
 
    »Ich saß gestern am frühen Abend nicht im Sessel, sondern stand am Fenster und spielte mit dem Gedanken, einen Bourbon zu trinken, entschied mich aber dagegen und nahm einen Sherry. Nur als eine beunruhigende Anzahl an Polizeiautos und Uniformierten wie ein Bienenschwarm vor dem Haus herumschwirrten, dachte ich, da ist etwas passiert. Von der sogenannten Traumfrau des Neffen war zu dieser Zeit weder was zu hören noch zu sehen.«  
 
    »Sind Sie denn sicher, den Wagen der Frau von anderen unterscheiden zu können?« 
 
    »Ja, wem sollte die Rostlaube denn sonst gehören? Schwer gewöhnungsbedürftig. Wenn sie den Wagen startete, ruckelte und ratterte er wie ein Maschinengewehr. Manchmal in aller Herrgottsfrüh. Vor Schreck wäre ich fast aus dem Bett gefallen.« 
 
    Wertlos, dachte Jade mit einem innerlichen Seufzer. Die Zeugenaussage der Alten war von vorn bis hinten wertlos. Sie konnte überhaupt nichts mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht auch einen Bourbon zu viel eingefahren. 
 
    »Frau Schlüter«, fragte Jade vorsichtig, »dürfte ich erfahren, wie alt Sie sind?« 
 
    »Vierundachtzig«, antwortete sie. »Glauben Sie, ich wüsste nicht, wie alt ich bin, junge Frau?« Sie stieß ein heiseres Lachen aus. Unwillkürlich stimmte Jade in ihr Lachen ein. 
 
    »Dann will ich Sie nicht weiter stören, Frau Schlüter. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, verabschiedete sich die Kommissarin. 
 
    Frau Schlüter war als Zeugin vollkommen wertlos, und der Besuch bei ihr hatte nicht das Geringste zutage gefördert. Wie der Zufall so spielte, sollte  sich die Kommissarin in dieser Hinsicht irren, doch das konnte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. 
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    »Das sieht von Weitem aus, als könne man es essen!«, rief Jade.               
 
    Ein toter Hering, in dem eine Plastikgabel steckte, lag schlapp auf dem Pappteller. Justus Stein starrte darauf, als müsse er den Fisch wieder zum Leben erwecken. In dem unbarmherzigen Licht des Großmarktes sah der Kommissar bleich und ungesund aus. Obwohl überall Rauchverbotsschilder hingen, lag eine qualmende Zigarette quer über seinem Kaffeebecher. Jade setzte sich ihm gegenüber auf den hohen Hocker. »Hi«, sagte sie. 
 
    »Hai«, erwiderte Justus gedehnt und zeigte dabei alle Zähne. Bei ihm klang es wie ein letzter Gruß in Fischform. 
 
    Jade grinste ihn an. »Der soll frisch sein, oder?«  
 
    »Hab ich Ihnen erzählt, dass ich auf den Seychellen mal in einer Fischkonservenfabrik gearbeitet habe?«, entgegnete er. »Wir standen am Fließband und mussten die toten Fische ausnehmen. Also, manchmal war das nicht schön, und es kam schon mal vor, dass sich einer übergeben musste – auf den ganzen Fischhaufen. Ich schätze mal, das ist dann mit eingedost worden. Thunfisch im eigenen Saft.« 
 
    »Sie sind geschmacklos«, schüttelte sie sich. 
 
    »Ich hatte die Wahl zwischen Pommes, Chicken Wings, Burgern, Currywurst und anderen utopischen Sattmachern. Weißwürste gab es nicht, Gelbwurst schon gar nicht, daher habe ich mich für diesen Fisch entschieden. Aber ich wollte noch unbedingt etwas loswerden …« 
 
    »Ihre Klamotten?« grinste Jade. 
 
    »Ich hasse nichts mehr als Reiseführer. Vor allen Dingen, wenn sie unbrauchbar und alt sind. Wie der, den Sie mir gegeben haben. Ich stand – wie hätte es auch anders sein können – statt vor einem zünftigen Brauhaus vor einem Elektromarkt! Ich hatte mich bereits auf einen saftigen Sauerbraten gefreut.« 
 
    »Klar. Die Scheibe Fleisch. Man hat sie immerhin in einer großen Fabrik mit Liebe und Sorgfalt abgeschnippelt. Dann ist sie zusammen mit zig Brüdern und Schwestern in ein Säurebad gewandert, voll mit Konservierungsstoffen und anderen leckeren Sachen, anschließend hat man sie zu Tode gekocht, abkühlen lassen, tiefgefroren und dann …« 
 
    Justus schob seinen Teller weg. 
 
    »Aber sonst ist es wunderbar hier, fast so, wie früher in Schwabing.«, seufzte er. Nahm seine Zigarette und inhalierte tief, was einen Hustenanfall auslöste. 
 
    «Hinter den alten proletarischen Fassaden verstecken sich Neubauten mit hellen Zimmern, offenen Küchen, modernen Bädern und Balkonen zum Hinterhof. Ich sehe darin ein alarmierendes Zeichen, dass irgendwann ganz Moabit saniert wird. Dann schießen die Quadratmeterpreise in den Himmel. Die Bewohner werden ausgetauscht und damit der soziale Status des Bezirks nachjustiert. Die kleinen Lebensmittelläden und Cafés der Einwanderer werden dann Fitnessstudios und Hipsterrestaurants weichen müssen.« 
 
    Der Münchner sah irgendwie gequält aus. Er hatte nur zwei Stunden geschlafen, und trug seinen Pullover auf links, aber Jade brachte es nicht übers Herz, ihm das zu sagen. »Was sind Hipster?«, fragte er. 
 
    »Vielleicht habe ich was. Ich sage »vielleicht«, weil es nicht viel brachte, als ich in aller Frühe bei dem kleinen Café vorbeigeschaut habe. Erstens wusste die Verkäuferin nicht, was 'Auszogne' sind. Zweitens kannte sie Julia Richter kaum.« 
 
    »Und? – was heißt 'vielleicht'?« Jade klackerte mit ihren lackierten Fingernägeln auf die Marmorplatte des Stehtisches. Der grün lackierte Fingernagel ähnelte einer ausgefahrenen Papageienkralle. 
 
    Der Kommissar starrte Jade an. Wie die meisten Kollegen im Präsidium hielt auch er Jade für eigensinnig, arrogant, reizbar, instabil und alkoholabhängig. Trotzdem war er froh, dass er mit dieser Frau zusammenarbeiten durfte. Er hätte nicht in der Haut eines Verbrechers stecken mögen, dem Jade Arani auf den Fersen war. 
 
    Eine Kellnerin mit Silber in den Nasenflügeln balancierte ein Tablett mit Bier an ihm vorbei. Justus nahm zwei herunter. 
 
    »Macht neun Euro.« 
 
    »Später«, versprach Justus. 
 
    »Nix später. Ich bekomme neun Euro.« 
 
    «Erstens habe ich keine Hand mehr frei, zweitens bin ich von der Kripo.« 
 
    »Erstens ist mir das egal, und zweitens bekomme ich jetzt neun Euro von der Kripo.« 
 
    Justus stellte die Gläser ab und fischte nach Kleingeld. 
 
    »Die beiden Biere hier stellten sich mir in den Weg, da habe ich sie verhaftet und mitgenommen. Wollen Sie eins?« 
 
    »Her damit!« 
 
    »Es war mein Charme, Frau Hauptkommissarin, meine Vernunft, meine Intelligenz und meine Überzeugungskraft, die letztendlich zu einem, wenn auch geringen, Erfolg führten.« Er schüttete das Bier hinunter. 
 
    »Julia Richter hatte einen Freund, neudeutsch eine Affäre, von der niemand wissen durfte. Sie traf sich mit ihm an heimlichen Orten. Sie konnte offenbar doch nicht diese Schäferstündchen für sich behalten.  
 
    Und …, jetzt kommt's. Einmal haben sie eine Nacht im Hotel verbracht. 
 
    »Moment …«, er schaute auf seinen kleinen Block. 'Zur goldenen Rose'. 
 
    »Die nette Dame an der Rezeption meinte der Mann war Italiener.« 
 
    »Woher wusste sie das. Es gibt viele ausländische Gäste?« 
 
    »Wenn er Ciao sagt, kann man davon ausgehen.« 
 
    Justus lächelte. »Keine Sorge, ich hab noch was.« Er wühlte wieder in seiner Manteltasche und legte ein zwischen Kassenbons, Tankquittungen und verklebten Hustenbonbons ein zweifach geknicktes und von vielen Händen beschmutztes Foto auf den Tisch. Das Bild zeigte eine kleine Gruppe junger Leute. Sie saßen unter Bäumen auf einer Wiese und veranstalteten ein Picknick. Jade zählte drei Frauen und einen Mann. Justus zeigte ihr eifrig jedes Detail. Anscheinend wollte er mit halbgaren Informationen auftrumpfen. »Erkennen Sie sie?« 
 
    »Erkenne ich wen?«, stellte Jade sich unwissend, dabei wusste sie, auf wen er anspielte. 
 
    »Schauen Sie nur! Die da, die mit den Hängebacken, das ist Susanne, die von heute früh. Die mit dem vielen Holz vor der Hütte, das ist Susannes Schwester.« Er kicherte und hustete gleichzeitig. Der Kommissar war offenbar in Hochform. »Und das ist Julia Richter«, drückte er den Zeigefinger auf das Foto. Jades Augen leuchteten. Ihr Jagdfieber war erwacht. Das war doch endlich mal ein Anhaltspunkt. Endlich zu dem Namen auch ein Gesicht. 
 
    Mike Hartmann sprach nicht mehr als zwanzig Worte am Tag. Das wusste Jade, seit er im Kommissariat als leidenschaftlicher IT-Fachmann arbeitete. Er war so, wie man sich den typischen Computerfreak vorstellt. Sein feuerrotes Haar stand in alle Richtungen ab, als hätte er, wie Einstein, zu viele Dinge im Kopf, um ans Kämmen zu denken. Außerdem war sein Hemd über dem dicken Bauch auf der einen Seite in die Hose gesteckt und hing auf der anderen Seite heraus. Für Mike würde es eine Kleinigkeit sein, das Foto brauchbar zu bearbeiten. Jade liebte ihn. 
 
    »Das ist doch was«, lobte Jade den Münchner Dickschädel. »Die Kollegen von der KTU haben im Apartment von Julia Richter jedes Blatt umgedreht und nichts, aber wirklich gar nichts, gefunden.« 
 
    »Danke«, sagte Justus. Er guckte erst abwartend, dann, als er merkte, dass sie ihre Worte ernst meinte, lächelte er so breit, dass Jade fürchtete, seine Mundwinkel könnten sich am Hinterkopf wieder berühren. 
 
    »Übrigens: Sie sind auch ein Hipster«, grinste sie ihn an. 
 
     Er blickte auf den Block, den Jade in der Hand hielt. »Jetzt eine Runde bei den Nachbarn von Katrin Wagner?« 
 
    »Richtig.« 
 
    »War was Interessantes dabei in Grunewald?«, sah Justus wieder auf den Block. 
 
    »Im schicken Villenviertel ist viel Platz. Hohe Hecken und Nadelbäume in Reih und Glied. Ich hatte Glück, denn in diesem Stadtteil sind Bekanntschaften unter den Bewohnern eher selten.  Eine Nachbarin, Frau Schlüter, hat angegeben, am Mordabend nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört zu haben. Sie wacht allerdings von gewohnten Geräuschen nicht mehr auf. Wie zum Beispiel den Wagen der Nachbarn oder dem Müllwagen. Gleichzeitig behauptete sie, den Wagen von Katrin Wagner, genau unterscheiden zu können. Also …« 
 
    »Hm«, sagte Justus, um zu verstehen zu geben, dass er verstanden hatte. 
 
    »Die Alte hat aber angeblich bemerkt, dass der Neffe des Ermordeten ein Gigolo ist, wie er im Buch steht.« Jade sagte das, ohne auf ihre Notizen blicken zu müssen.  
 
    »Na schön, wenn es sein muss, dann geh ich mal an die Arbeit. Was machen Sie unterdessen, Herr Stein?« 
 
    »Oh, meine Kollegen sagen immer, ich sollte mir mehr die Gegend ansehen. Also werde ich mir die Stadt ansehen. Ohne Ihren antiken Reiseführer.« 
 
    Irgendetwas an dieser Aussage störte Jade. Es klang absolut unglaubwürdig.              »Na dann viel Spaß. Wir sehen uns später im Büro«, sagte die Kommissarin und verabschiedete sich von ihm.  
 
    Auf Jade machte dieser Münchner einen ehrlichen Eindruck. Ehrlich, aber sonderbar. Für einen knallharten Bullen war der Kommissar eigentlich viel zu klein. Eins siebzig – höchstens. 
 
    Sie bildete sich nicht ein, einen besonders ausgeprägten Modegeschmack zu haben, aber den abgewetzten Trenchcoat, den Stein trug, hätte jeder Altkleidercontainer wieder ausgespuckt. 
 
    Dafür lag etwas in seinem Blick das Geborgenheit vermittelte. Streng genommen konnte der Mann ihr Vater sein. Und etwas Väterliches hatte er an sich. 
 
      
 
    Justus Stein schaute ihr unwillkürlich hinterher. Sie war eine exzellente Ermittlerin, und sie sah irgendwie Furcht erregend aus. Sie war einen Kopf größer als er, gertenschlank, und hatte gerade so viel Schulterbreite, um weiblich zu wirken. Zu behaupten, dass ihre Hosen eng saßen, wäre untertrieben. Sie waren aus Leder und sahen aus wie aufgemalt. Es war schwierig, nicht zu bemerken, dass sie einen runden festen Hintern hatte. Die Lederjacke reichte bis zur Taille, die Aussicht war gänzlich unversperrt. Als er sich umsah, entdeckte er, dass er bei Weitem nicht der Einzige war, dessen Blicke über Jade hinweg glitten und an ihren Beinen klebten. Überall standen Männer herum und glotzten unverhohlen auf ihre Rückansicht. Konnte das sein, fragte er sich, dass sie nicht um ihre Wirkung wusste. Entweder war das die totale Gleichgültigkeit oder perfide Durchtriebenheit. Er selbst, wurde ihm klar, war ein ebenso dreister glotzäugiger Typ wie die anderen. 
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    Durch ein großes, rostiges Eisentor betrat Jade einen großen Innenhof. Sie überquerte den Hof und fand die Hausnummer 24 sofort. Das Haus wirkte so trostlos wie im vorigen Jahrhundert, trotz eines Anstrichs, den es inzwischen irgendwann einmal erhalten haben mochte. Die Haustür war entweder angelehnt oder beschädigt. Und aus dem Hausflur strömte der gleiche Geruch nach Holz, Bohnerwachs und Küche wie vor vierzig Jahren. Sie studierte die Namensschilder an den Briefkästen. Sie waren unordentlich, vielfach überklebt, mit ausländischen Namen oder mit dreien oder vieren in einer Wohnung. Der Innenanstrich tendierte zum angesagten Schwedenstil. 
 
    Sie stieg die knarrende Holztreppe hinauf in den ersten Stock und klingelte. Nach geraumer Weile waren Schritte zu hören. Doch Jade verzog keine Miene, rührte nicht einen Finger, als ein Hüne in der Tür stand und sie nachdenklich anschaute. 
 
    Seine Oberarmmuskeln beulten sich wie Kokosnüsse unter ungesunder talgiger Haut aus. Er legte gespielt spöttisch eine Hand aufs Herz und beugte den kahlrasierten Schädel. Eine fette Spinne saß in dem marineblauen tätowierten Netz, das seinen Kopf bedeckte und bis in den Ausschnitt seines T-Shirts reichte. Die Worte 'Hier durchschneiden' prangten an seiner Kehle. Der Typ zog ein Taschenmesser hervor und reinigte sich damit die Nägel. 
 
    Jade kam sich aufgrund ihrer gehässigen Gedanken als totale Zicke vor. Normalerweise pflegte sie andere Leute nicht so schnell nach ihrem Äußeren zu beurteilen, immerhin wusste sie besser als jeder andere, dass das Äußere eines Menschen selten mit seinem Innenleben übereinstimmte. 
 
    Sie zückte ihren Ausweis und fragte ihn, ob er Katrin Wagner kenne. 
 
    »Ganz sicher nicht« erwiderte er, straffte seine Schultern und polierte sich die Nägel an der Brust. 
 
    Jade bedankte sich und stieg mit brummendem Kopf eine Etage höher. Auch hier war jemand zu Hause. Nachdem sie aufs Post-it-Klingelschild geschaut hatte, drückte sie den Klingelkopf. Die Wohnungstür öffnete sich, und fünfzehn Kilogramm knurrender Pitbull-Terror stürmte auf sie zu. Den Ausweis hielt sie bereits in der Hand. 
 
    »Frau Britta Handtke?« 
 
    »Stimmt etwas nicht?« Das Mädchen im Türrahmen hatte reine Haut, perfekt manikürte Nägel und ebenso perfektes gestyltes blondes Haar. Wahrscheinlich führte sie zu allem Überfluss auch noch ein perfektes Leben. Ganz zu schweigen von den Eltern, die ihr nicht nur das Studium finanzierten, sondern sie tatsächlich sogar liebten. 
 
    »Alles in Ordnung, ich möchte nur mit Ihnen sprechen«, sagte Jade. 
 
     Das Mädchen begrüßte sie mit einem Kopfnicken. »Kommen Sie doch rein. Ich kann Ihnen leider nicht die Hand geben, das mag Maxi nicht.« Was auch 'nicht mag' bedeuten sollte, wollte Jade gar nicht erst in Erfahrung bringen und versuchte, unbeschadet ins Wohnzimmer zu gelangen. Das Mädchen schwankte auf unsicheren roten Stöckelschuhen vor ihr her. Der Wohnraum war unaufgeräumt und die Heizung herunter gedreht. Ein Glas Sekt auf dem Tisch, der Aschenbecher quoll vor Zigarettenstummeln über. 
 
    Sie fegte eine Sammlung Hundespielzeug vom Sofa. »Setzen Sie sich.« 
 
    Der bleischwere Hund legte sich auf Jades Füße. »Maxi mag Sie. Möchten Sie Sekt?« Jade lehnte dankend ab und legte den Notizblock auf die Knie. 
 
    Dass der Farbton ihres kunstrasengrünen Kleides etwas billig wirkte, genauso wie die zu vielen Riemchen der Schuhe, gefiel Jade zwar nicht, aber zu dem Mädchen passte diese Aufmachung irgendwie. 
 
    »Können Sie mir etwas zu Katrin Wagner sagen?, fragte die Kommissarin. 
 
    »Ja, aber nicht viel. Wir haben uns einige Male gesehen und auch mal kurz unterhalten«, antwortete das Mädchen auf Jades Frage. »Mich wunderte nur, wie die Frau an solch einen attraktiven jungen Mann gekommen war. Gar nicht ihre Liga. Ich kann nicht begreifen, was der Mann an ihr findet, aber das sind sicher die Geheimnisse des Lebens.« Sie saß bewegungslos da und tat nichts weiter, als gedankenverloren Eiswürfel zu lutschen. 
 
    »Vor allen Dingen, weil sie den ganzen Tag an Leichen herumgefingert hat und anschließend zu ihm fährt.« Und was ist mit mir?, dachte Jade, aber sie behielt den Gedanken für sich. 
 
    »Hat Frau Wagner etwas ausgefressen?«, fragte Britta Handtke. 
 
    »Nein, aber ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?« Wird das jetzt ein Verhör?«, fragte sie spitz. »Was soll mir schon aufgefallen sein?«  
 
    »Aber nein«, versicherte Jade. »Wir hoffen nur zu erfahren, was eventuell etwas zur Aufklärung eines Verbrechens beitragen könnte.« 
 
    »Haben Sie eventuell gehört, dass Frau Wagner vorgestern am Abend nach Hause gekommen ist?« 
 
    »Nein, vorgestern war ich bei meiner Mutter. Na gut, meinetwegen«, seufzte das Mädchen. »Ich glaube zwar nicht, dass das für Ihre Ermittlungen wichtig ist, aber mir ist doch etwas aufgefallen.« 
 
    »Und was ist Ihnen aufgefallen?« 
 
    Das Mädchen lutschte weiter auf den Eiswürfeln herum. »Also, ich war gerade mit Maxi unten im Hof. Da fuhren mit Blaulicht ein Rettungswagen und ein Notarztwagen durch das weit geöffnete Tor in den Innenhof. Nach ein paar Minuten trugen die Sanitäter eine Trage aus Katrin Wagners Wohnung, auf der ein älterer Mann lag. Ich konnte nur die grauen Haare sehen, er hatte eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht.« 
 
    Verdammte Neugier!, dachte Jade. Aber manchmal war sie wirklich hilfreich. »Wissen Sie noch, wann das war und wie spät es war?« 
 
    »Lassen Sie mich überlegen. Das muss so vor vier Wochen, gegen sieben oder acht Uhr abends, gewesen sein. Da gehe ich immer mit Maxi raus.« 
 
    »Wenn du willst, dass ich wieder gehe, dann musst du mich aufstehen lassen«, forderte Jade den bleischweren Hund auf. »Maxi will, dass Sie bleiben«, sagte sein Frauchen und zog ihn am Halsband von Jades Füßen. 
 
    »Dann bedanke ich mich erst mal für Ihre Hilfe, Frau Handtke. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich jederzeit anrufen.« Mit diesen Worten legte sie ihre Visitenkarte neben das Sektglas. Um ein Haar hätte sie dem Mädchen noch die Hand gereicht, zog sie aber mit einer ruckartigen Bewegung zurück, als sie in Maxis Glupschaugen blickte. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
    29 
 
      
 
      
 
    Seine sonst so geruhsame Fahrweise hatte Justus Stein bereits mit Antritt der Fahrt über Bord geworfen. Bei normaler Fahrweise dauerte die Fahrt zwanzig, er fand nach fünfzehn Minuten in der Oranienstraße die Bar 'Puschkin'. 
 
    Nach ein paar Minuten, die ihm schier ewig vorgekommen waren, fädelte er sich hastig in eine Parklücke am Straßenrand ein. Dann musste er bis zu der Bar zu Fuß laufen. Regen und kein Schirm, wie üblich. Bullenschicksal, dachte Justus, als er seinen Mantel anzog. Bullen müssen nass wie Katzen sein. Sitzen sie im Trockenen und haben es warm, könnten sie am Ende aufhören, an die Schlechtigkeit der Welt zu glauben. Für die Spätsommerzeit war das graue Polyester-Baumwoll-Kleidungsstück, das er vor zehn Jahren im Schlussverkauf erstanden hatte, absolut unpassend, aber erstens gab ihm der Mantel das Gefühl von Sicherheit und zweitens interessierte ihn die Meinung anderer einen Scheißdreck.  
 
    Die Leuchtreklame war ausgeschaltet und die schwere Metalltür geschlossen. Als Justus mit seiner Faust dagegen hämmerte, wurde sie geöffnet. Dahinter verbarg sich tiefe Dunkelheit. Er trat ein und die Tür wurde hinter ihm verriegelt. Als er die Nachtbar betrat, streifte er die Schuhsolen auf dem Fußabtreter ab. Es schlug ihm ein orientalischer Duft entgegen. Ganz sicher Moschus. Und noch etwas anderes nahm er wahr: den heißen Atem des Türstehers, der sich vor ihm aufbaute und Justus um mehr als eine Haupteslänge überragte, was bei seinen Ein Meter siebzig keine Kunst war. Heute – und auch an keinem anderen Tag – wollte er sich mit dem Türsteher anlegen. Niemand, der klar bei Verstand war, würde mit Gagarin seine Kräfte messen. Gagarin war schon mit einer Leichenbittermiene auf die Welt gekommen und hatte sich zielsicher für eine Karriere entschieden, bei der ihm sein verkniffenes Gesicht, sein schütteres weizenblondes Haar und seine Hakennase sichtlich zum Vorteil gereichten.              »Ach, bitte Gari«, nannte Justus ihn beim Kurznamen. »Seit zwölf Jahren komme ich ins 'Puschkin', und jedes Mal ziehst du die gleiche Show ab. Lass mich durch, dein Boss wartet.« Noch immer hielt Gagarin seine Pranke auf die Schulter von Justus. »Tritt beiseite, oder willst du erst meine Eintrittskarte sehen?« 
 
    Wie ein Fels blieb Gagarin stehen. Beide wussten, dass Justus die Pistole in seiner Manteltasche niemals ziehen würde. Nicht hier im Lokal. Und schon gar nicht grundlos. «Schmeiß den Scheißbullen raus«, ertönte eine Stimme in gebrochenem Deutsch. Sie gehörte dem Clubbesitzer Maxim Puschkin, genannt nach seinem Geburtsort. Der Russe war kleiner als Justus, dafür umso breiter. Seine langen schwarzen Haare hatte er zu einem Zopf gebunden. Er trug einen schwarzen maßgeschneiderten Anzug und seine Lackschuhe glänzten in der spärlichen Beleuchtung, als er sich näherte. Justus trat auf ihn zu und reichte ihm zur Begrüßung die Hand, die der, ohne zu zögern, ergriff. Dann küsste er ihn ordnungsgemäß dreimal auf die Wange, ehe er Justus so heftig in die Arme schloss, dass diesem die Luft wegblieb, was in einem Hustenanfall mündete. »Schau dich um! Schön, oder? Schöner als in München, was? Einmal Berlin und du willst nicht mehr weg.« 
 
    Der Russe war damals im Sperrbezirk von München gefürchtet, weil er als kompromisslos galt und angeblich Beziehungen bis in die Landespolitik pflegte. Koks, Nutten, Bestechungsgelder. Nur Justus Franz hatte da nicht mitgemacht. Anders als etliche seiner Kollegen stand er im Viertel bei keinem auf der Gehaltsliste. Niemand ahnte, dass der Oberkommissar dem Clubbesitzer vor einiger Zeit aus der Klemme geholfen hatte und dieser ihm einen Gefallen schuldete. 
 
    Justus schaute sich um. Der Club war noch geschlossen. An der Bar putzte eine üppig bestückte Blondine Gläser. Anders als die Mädchen, die hier gewöhnlich auftraten, hatte die Dame ihre besten Jahre bereits hinter sich. Der Laufsteg war beleuchtet, jedoch leer. Am Abend würden blutjunge Dinger wieder ihre Titten zum Rhythmus der Musik entblößen.  
 
    »Ich brauche deine Hilfe«, kam Justus sofort auf sein Anliegen zu sprechen. 
 
    »Ich bin beschäftigt«, war die halsstarrige Antwort. 
 
    Trotzdem sanken beide im hintersten Eckchen des Clubs in bequeme rote Lederpolster. Puschkin zündete sich eine Zigarette an und blies Justus den Qualm direkt ins Gesicht. Sofort setzte bei ihm starker Hustenreiz ein. Er röchelte, bekam den Anfall aber unter Kontrolle. 
 
    »Whisky gegen dein altes Asthmaleiden?«, stichelte Maxim und winkte die Bedienung heran. 
 
    »Kein Asthma«, wehrte Justus ab. »Und keinen Alkohol.« 
 
    Maxim lächelte und gab seine Bestellung auf. »Ein Glas Martini für mich und einen Kakao für unseren Gast, Carolina.« 
 
    »Schön, dass du Zeit für mich hast.« Maxim lachte kurz auf, als hätte Justus einen Witz gemacht. Und Justus kam direkt zur Sache: 
 
    »Warum geht es beim Pokern bloß darum zu erkennen, wann der Gegenspieler blufft?« 
 
    Der Russe schaute in verständnislos an. »Dafür bist du nach Berlin gekommen?« 
 
    »Nein, dafür …« Justus schob Maxim das Foto der toten Julia Richter mit der Rosenkrone hin. 
 
    Maxims einsames Lachen erstarb. »Da dreht sich einem der Magen um. Ein verabscheuungswürdiges Verbrechen. Das arme Mädchen muss furchtbar gelitten haben. Habt ihr schon jemand in Verdacht?« 
 
    »Darüber darf ich nicht sprechen«, sagte Justus. 
 
    »Offensichtlich jemand, dessen Hirn die eine oder andere Justierung braucht«, stellte Maxim Puschkin fest. Er fragte nicht mehr weiter. Er hatte offenbar nichts dagegen, dieses einleitende Thema einfach zu überspringen. 
 
    »Die Menschen glauben, dass es beim Pokern auf Statistiken und Gewinnchancen ankommt. Spielt man aber auf hohem Niveau, kennen alle Spieler ihre Chancen auswendig, weshalb sich der eigentliche Kampf nicht auf diesem Schlachtfeld abspielt. Was die Besten unterscheidet, ist die Fähigkeit, die Gedanken der anderen zu lesen. Als ich nach Las Vegas ging, wusste ich, dass ich gegen die Besten spielen würde. Und die konnte ich im 'Pokerstars Channel' spielen sehen. Ich habe alles aufgenommen und jeden Einzelnen beim Bluffen studiert. Ich kam immer auf irgendetwas, das sich wiederholte. Der eine kratzt sich kurz am Nasenflügel, der andere streicht über die Rückseite seiner Karten. Es gibt immer Signale, die die Mitspieler aussenden.« 
 
    »Wenn ich einen Typ verhöre, kannst du dann sehen, ob er lügt?« 
 
    Maxims bitteres Lachen klang fast wie ein Schluchzen und ließ den massigen Körper zittern. Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so einfach. Erstens brauche ich das auf Video. Zweitens muss ich ihm in die Karten gucken können.  – Er zeichnete zwei Anführungsstriche in die Luft –, damit ich weiß, wann er blufft. Erst dann kann ich zurückspulen und analysieren, was er anders macht. Erst muss der Typ etwas sagen, was ganz sicher wahr ist, zum Beispiel die Personalien. Und dann etwas, das ganz offensichtlich gelogen ist. Dadurch hat man dann eine Art 'Karte', mit deren Hilfe man die Ausschläge lesen kann.« 
 
    »Eine ganz sichere Wahrheit. Und eine offensichtliche Lüge«, murmelte Justus. »Und das noch auf Video.« 
 
    »Aber wie schon gesagt, ich garantiere für nichts«, warf Maxim ein. 
 
    »Übrigens, du hast deinen Pullover verkehrt herum an«, rief ihm Maxim hinterher, als Justus sich bereits in Richtung Ausgang befand. 
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    Weil Justus Stein pausenlos husten musste, fand er nicht in den Schlaf. Und jedes Mal wenn er keinen Schlaf bekam, ermatteten seine Lungenflügel, woraufhin er wieder husten musste. Mit einem schrecklichen Stechen im Brustkorb schlurfte er durchs Hotelzimmer. Er schaute auf seine Paulchen-Panther-Uhr. Bereits 23.00 Uhr. Verdammt, wo steckte die Frau nur? Sie und die Kollegen waren meilenweit von einem Durchbruch im Rosenkrone-Mord entfernt. Sie hatte sich den ganzen Tag nicht sehen lassen. Und anstatt, dass er und die Arani darüber gemeinsam brüteten, hatte sie lediglich dafür gesorgt, dass er die nötigsten Unterlagen zum Ermittlungsstand bekam. Sie müsste etwas überprüfen, hatte sie im Kommissariat hinterlassen. 
 
    Irgendwie war sie nach so kurzer Zeit bereits zu einer Art anarchistischen Tochter für ihn geworden. Zu der Tochter, die er sich immer gewünscht hatte …, auch wenn sie manchmal zickig war. Einmal hatte er zu ihr gesagt: »Mein Gott, Jade Arani, seien Sie doch nicht immer so empfindlich.« 
 
    »Was soll das denn heißen?« 
 
    »Warum muss denn alles so kompliziert sein?« 
 
    Sofort ging es los: »Was soll ich nicht sein? Ich soll nicht so empfindlich sein. Nicht so kompliziert?« Haben Sie das soeben zu mir gesagt? Ich soll nicht so empfindlich sein? Ich will Ihnen mal was sagen, Sie Vollidiot. Das Einzige, was mich überhaupt irgendwie am Leben hält, ist meine Empfindlichkeit. Wie soll ich denn Ihrer Meinung nach sein? Unempfindlich vielleicht? Nein, ich will empfindlich sein. Ich will sogar noch viel empfindlicher werden, als ich jetzt bin, Sie Blödmann.« 
 
    Dabei war bekannt, dass ihre Empfindlichkeit nicht mit wirklichem Gefühl oder sogar mit Sensibilität zu tun hatte.               
 
    Sein Handy klingelte. Es raschelte im Hörer, dann war einige Zeit nur ein leichtes Windrauschen zu vernehmen, bis Jades Stimme erklang. »Sind Sie das, Stein?« 
 
    »Nein, ich bin Ihre Lebensversicherung.« 
 
    »Wenn Sie nicht Ihren Arsch hierher bewegen, wird morgen vielleicht Ihre Lieblingsbeamtin vermisst.« 
 
    »Was denn, Sie verlangen, dass ich vor Ort komme. Haben Sie keine Uhr?« 
 
    »Machen Sie sich gefälligst auf den Weg, Sie Miesepeter.« 
 
    »Sie Zie … « Er wollte gerade einen Tiernamen in den Hörer brüllen, als er innehielt. »Was haben Sie da gerade gesagt?« 
 
    »Miesepeter! Gefällt Ihnen das etwa?« 
 
    »Nein, das davor.« 
 
    »Sie sollen sich auf den Weg machen, verflucht!« 
 
    Justus wirbelte herum. Vergessen waren die Atembeschwerden. Im Ohr setzte das Blutrauschen ein. Was die Kommissarin ins Handy schimpfte, registrierte er schon nicht mehr. »Jade Arani, in Ihren Adern fließt verdammtes Teufelsblut.« 
 
    »Wollen Sie mich gerade veralbern?« 
 
    »Nein, diesmal nicht. Bleiben Sie, wo Sie sind, ich bin in …« Er schaute auf seine Uhr, wusste aber nicht, wo er hinmusste. »Nein, besser, Sie holen mich ab.« 
 
    »Sie abholen …? Kommen Sie gefälligst hierher!« Sie nannte ihm den Treffpunkt. 
 
    Jades Chef hatte die Sache dringend gemacht und sie beauftragt, einer Anfrage der örtlichen Polizeidienststelle unverzüglich nachzugehen. Der Wind flötete durch das Geäst des Waldes. Beim Durchwehen der Blätter erklang eine tröstende Melodie. Sonst gab es nur Stille. Jade konnte sich selbst atmen hören. Ihr Herz raste. Nur widerstrebend hatte sie dann doch den Alleingang aufgegeben und Stein angerufen. Seit ihrem Anruf bei dem Kollegen war eine gefühlte Ewigkeit vergangen. Einem Sekundenzeiger gleich hatte sie angefangen, abwärts zu zählen. 
 
    …3 … 2 … 1.  
 
    Der veraltete Dienstwagen schleuderte in die Parkplatzeinmündung. Mit einer Vollbremsung brachte Justus den Wagen zum Stehen. Unmittelbar danach stand er vor ihr. Er musterte sie wie ein Kleinkind, und gleichzeitig schaute sie ihn an wie einen Fremden. In dem Moment, in dem er eine Frage stellen wollte, trabte sie davon. In das Waldstück. »Fuck, Jade!« Unbeholfen stolperte er dem Schein der Taschenlampe hinterher. Sein Atem dampfte in der kühlen Luft. Es roch nach nassem Laub und kaltem Rauch, der raue Duft des Herbstes. 
 
    Wäre Jade an einem anderen Tag an dem Grundstück vorbeigekommen, sie hätte das verrottete Haus vermutlich gar nicht beachtet. Der graue Verputz war abgeblättert, und das Gebäude wirkte bieder und altbacken. Steins Augenmerk galt dem Namensschild am Gartentor. Der verwitterte Schriftzug war nicht zu entschlüsseln. Bei einem flüchtigen Blick hätte man meinen können, dass niemand mehr hier wohnte. Aber Jade, die stehenblieb, entdeckte im Vorgarten mit seinen Steinen und den wild wuchernden Bodendeckern zwischen Gänseblümchen Spitzen von Disteln, die durch den Boden stießen. Anscheinend hatte jemand unlängst Unkraut gezupft und die Erde aufgelockert. 
 
    Justus brachte weniger Geduld auf. »Worauf warten? Ich finde, wir haben genug Zeit verplempert.« 
 
    »Man kann nicht verplempern, was einem nicht gehört«, meinte Jade. 
 
    »Sollen wir zuvor klingeln?«, fragte er im Gehen. 
 
    »Klingeln Sie.«  
 
    Immerhin bestand die Möglichkeit, dass der Eindruck täuschte, und der Hauseigentümer seine wohlverdiente Nachtruhe hielt. Jade lief zu der Mülltonne. Als sie sich näherte, huschte eine Ratte davon. Sie unterdrückte den Schrecken und schaute in die Tonne. Sauer stieg es in ihre Nase, aber sie zwang sich, genau hinzusehen. Filtertüten mit Kaffeeresten, ein Stück Kuchenrand, undefinierbares Fleisch mit einer Schicht Schimmel. Jetzt rächte es sich, dass sie selbst nicht kochte, sondern die Vorzüge des Lieferdienstes genoss, andernfalls hätte sie anhand des Fäulniszustandes ablesen können, wann die Mülltonne zuletzt benutzt worden war. Auf jeden Fall vor mehr als zwei Wochen. 
 
    »Kein Glück!«, rief Justus ihr zu. 
 
    »Wir schauen uns hinten um«, entschied sie. Schon stapfte er davon, und Jade befürchtete bereits, er könnte sich überanstrengen, weil er wie ein Walross schnaufte. Auf der Rückfront empfing sie ein verwilderter Garten. 
 
    »Können Sie noch?«, Justus winkte ab und stapfte keuchend eine Backsteintreppe hinauf, an deren Ende sich eine Hintertür befand. Jade war sich sicher, dass dahinter etwas Schreckliches auf sie wartete. Justus testete die Türklinke. 
 
    Abgeschlossen. 
 
    Er leuchtete mit der Taschenlampe ins Schloss. »Sicherheitsschloss. Unmöglich zu erkennen, ob der Schlüssel von innen steckt.« Bei deinen Augen würdest du selbst nur mit größter Mühe einen Schlüssel erkennen, der von außen steckt, dachte Jade. Sie wollte sich gerade abwenden, als sie hinter ihm einen Blumentopf auf dem Fensterbrett entdeckte. Sie schob sich an ihm vorbei, streckte sich über das Treppengeländer, reichte aber nicht ganz hin. 
 
    »Helfen Sie mir.« 
 
    Er verstand und stellte sich direkt hinter sie. »Gern.« 
 
    Schon spürte sie seine derben Hände, die sich an ihrer Hüfte entlang bewegten. 
 
    »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« 
 
    »Stellen Sie sich nicht so an. Am Ende gefällt es Ihnen sogar, wenn jemand Ihnen in den Hintern kneift.« 
 
    »Wohl kaum.« 
 
    Er hielt sie am Gürtel fest und stemmte zusätzlich seinen Oberschenkel gegen ihre Kniekehle. Millimeter um Millimeter kam sie dem Topf näher. Endlich berührten ihre Fingerspitzen das Objekt. Mit eisernem Willen erfasste sie den Topf und Justus zog sie zurück. 
 
    Jade schaute hinein. »Ein Schlüssel.« 
 
    »Na dann …« 
 
    Justus schob den Schlüssel ins Schloss und rüttelte. Kein Drehen, kein Klicken. 
 
    Der Schlüssel passte nicht. Justus hielt ihn ins Licht und schaute sich die Zacken an. »Anscheinend brauchen wir einen anderen.« 
 
    »Schluss mit der Quälerei, widersprach Jade, nahm einen Schritt Anlauf und rief: »Zur Seite!« 
 
    Im Haus funktionierte die Elektrik tadellos, und so konnten Jade und Justus das Horrorszenario bei voller Beleuchtung betrachten. 
 
    Scharen von Fliegen kreisten im Schlafzimmer. Aufgrund des Verwesungszustandes war die Frau mit bloßem Auge nicht mehr zu identifizieren. Es gab jedoch keine Zweifel, dass es sich um die Hausbewohnerin handelte. 
 
    »Kann Sie überhaupt etwas schocken?«, fragte Justus, der seinerseits allerdings erkennen ließ, dass er mit dem Tod auf Du und Du war. Auch er nahm kein Tuch vor die Nase.  
 
    Der Leichnam hatte den Mund zu einer gespenstischen Fratze geöffnet, das Gebiss halb heraushängend. Sie lag im Bett wie aufgebahrt, lag da mit Schmuck behangen und dem zusammengerollten Hund neben sich. Beide vollkommen skelettiert. An jedem Knochenfinger hatte sie mehrere Ringe. Geschmückt lag sie da, wie eine Reliquie. Überall Vasen mit vertrockneten Blumen. Sie trug ein Seidenhemd, das so weich war, dass es tief zwischen jede einzelne Rippe eingesunken war. Jade fragte sich, ob der Hund ebenfalls getötet wurde oder der sich an sein Frauchen geschmiegt hatte, bis er selbst gestorben und vertrocknet war. 
 
    Jades Blick fiel auf die vielen kleinen putzmunteren Maden, die sich auf Omas rosenverziertem Gebäckteller tummelten und dort ums Überleben kämpften. 
 
    Spuren von Blut gab es nicht, weder auf dem Boden noch an den Wänden, aber das wäre eine Aufgabe für die Talheim. 
 
    »Rufen Sie mal die KTU an«, sagte sie zu dem bleichen Justus. 
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    Jade Arani studierte den Laborbericht und klopfte missmutig mit ihrem Kugelschreiber auf den Tisch. Sie saß bereits seit einer Stunde im Büro. 
 
    »Störe ich gerade?« 
 
    »Nein, Sie stören immer. »Verflucht, Herr Oberkommissar, ich hätte auch gern zwei Stunden länger geschlafen. Gott, Sie und Ihr Spiegel gehen wohl auch seit Neuestem getrennte Wege?« 
 
    Justus wollte etwas sagen, aber ein Hustenreiz stoppte ihn. Er musste sich an der Tischplatte abstützen und vornüberbeugen, um den Krampf in der Brust zu lösen. 
 
    »Hey, bevor Sie mir zusammenbrechen, sollten Sie sich endlich hinsetzen.« Sie schob ihm einen Stuhl hin. Per Handzeichen wehrte er entschieden ab. Er röchelte und schnaufte »Ich lebe schon neunundfünfzig Jahre mit mir zusammen. Ich kann selbst einschätzen, wann ich zusammenbreche.« 
 
    »Machen Sie mir bloß keine Vorwürfe, falls Ihnen die Pumpe stehenbleibt, alter Mann.« 
 
    Die Anspielung auf sein Alter ließ er unkommentiert durchgehen. Er tippte auf das Papier. »Na, was schreiben die Laborratten?«, fragte er. 
 
    Kommissarin Arani mochte es nicht, wenn so über die Kollegen gesprochen wurde, und sie ahnte, dass ihm das Ergebnis nicht gefallen würde.              Justus Stein setzte sich an den Tisch und baute einen kleinen Rasierspiegel auf. Dann betrachtete er sein blaues Auge. Er fand es im Grunde weniger schlimm, mit dem Veilchen herumzulaufen als mit der vielen Schminke im Gesicht. 
 
    Jade rümpfte die Nase. Stein hatte gleich das Gefühl, unangenehm zu riechen. Er träufelte sich ein paar Tropfen von seinem Rasierwasser ins Gesicht. Jetzt roch das Büro im Kommissariat wie eine katholische Kirche beim Hochamt. 
 
    Die Kommissarin atmete tief durch die Nase ein. Sie begann, diesen Weihrauchduft an Justus Stein zu mögen, oder besser gesagt, sie fand sich damit ab, obwohl sie es andererseits schrecklich fand, so als würde er versuchen, sich eine heilige Aura zu geben. 
 
    »Gegen eine Faust gelaufen?«, fragte sie amüsiert. Als Antwort schnaufte Justus verächtlich »Nein, gegen Ihren Ellenbogen bei Ihrer stümperhaften Klettertour.« 
 
    »Wir müssen herausfinden, wer die Alte war.«  
 
    Justus Stein setzte sich jetzt doch auf den Stuhl. 
 
    »Ich habe hier den Bericht aus dem Labor in Sachen Katrin Wagner«, klärte Jade den Kollegen auf. Justus Stein nahm den Bericht und las ihn durch. Anschließend sah er auf und pfiff durch die Zähne. »Die Laborrat … Laboranten haben da ganze Arbeit geleistet. Frau Wagner wird sich zu uns ins Kommissariat bewegen müssen.« 
 
    *** 
 
     Katrin Wagner setzte sich. Die Kommissarin lächelte sie an. Katrin erwiderte den Blick, allerdings ohne zu lächeln. Sie war eigentlich hübsch. Hübsch, aber sie betonte es nicht, dachte Justus, der am Türrahmen lehnte. Rote Haare hingen kraftlos um das blasse, ebenmäßige Gesicht mit dem ernsten, eher müden Ausdruck. Sie trug ein blaues Kostüm, das ihre Weiblichkeit betonte, aber die dicken, schwarzen Strümpfe unter dem Rock und die praktischen Stiefeletten widerlegten jeden Verdacht, sie könnte diese Wirkung kalkuliert haben. 
 
    Justus blickte in Katrins Gesicht. Unwillkürlich fragte er sich, wie gut sie wohl aussehen könnte, wenn sie es darauf anlegen würde. 
 
    Jade spielte mit den Fingern auf der Akte wie auf einem unsichtbaren Klavier und ließ sich nicht anmerken, was sie dachte. 
 
    »Wir wissen, dass Sie diese Fragen schon einmal beantwortet haben, Frau Wagner«, sagte Jade und sah zu der blassen Katrin auf, die ihr in dem kleinen Verhörraum gegenübersaß. Im Kontrollraum auf der anderen Seite hockte der Dezernatsleiter mit verschränkten Armen. 
 
    Jade räusperte sich. Katrin hörte kaum zu, während die Kommissarin redete wie ein Nachrichtensprecher. Sie schaute, als sie die Tageszeit und die Personalien in das Mikro sprach, nicht auf ihre Unterlagen. Vielleicht hatte sie alles auswendig gelernt, um Katrin zu beeindrucken. Oder es war eine eingeübte Taktik der Abschreckung, die die intellektuelle Überlegenheit demonstrieren sollte.  
 
    »Kommissar Stein und ich haben, wie schon gesagt, die weiteren Ermittlungen übernommen. Also, kommen wir direkt auf den Mordabend zu sprechen!« 
 
    »Gut«, sagte Katrin. »Erzählen Sie!« 
 
    »Bitte?« 
 
    »Erzählen Sie mir, wo ich am besagten Abend war.« 
 
    Jade musste lächeln. »Sie meinen, ich soll Ihnen das sagen?« 
 
    »Sie haben sich entschieden, andere vor mir zu befragen, um möglichst vorbereitet zu sein. Das heißt, dass Sie Luca Morello glauben. Aus diesem Grund bin ich ganz einfach nicht in der Lage, Ihnen diesen Abend zu bestätigen oder infrage zu stellen, weil ich gar nicht da war.« 
 
    Während Jade die Geschehnisse noch einmal durchging, hatte Katrin sich zu keinerlei Gefühlsäußerungen hinreißen lassen. Auch nicht, als Jade laut die Textpassagen der Berichte vorlas, in denen die Verletzungen geschildert wurden, die Onkel Alfonso durch die Messerstiche zugefügt worden waren. Den Vorschlag, einen Anwalt einzuschalten, lehnte Katrin ab. Sie wolle es schnell hinter sich bringen, sagte sie. Nach wie vor sagte sie aus, dass sie am Mordabend gegen 16.30 Uhr von der Arbeit nach Hause gegangen war. Sie hatte gebügelt und ferngesehen. Sie starrte abwesend auf das rote Licht über dem Mikrofon, das die laufende Aufnahme anzeigte. 
 
    Dann betrachtete sie die Arme der Kommissarin. Die Tätowierungen am linken zeigten jede Menge Ketten, vermischt mit Maskenmotiven. Auf dem rechten Arm befanden sich diverse Wörter aus unbekannten Buchstaben. Vermutlich handelte es sich um eine Art Fantasiesprache wie in Herr der Ringe, mutmaßte Katrin. Außerdem erkannte sie auf ihrer Haut die Äste einer Eiche, deren Krone sich in Staub auflöste. Die sägezahnartigen Zeiger einer Uhr schnitten in die Rinde des Baumes. Der Zahn der Zeit …  
 
    »Nein«, kam Katrin auf die zuvor nochmals gestellte Frage zurück. »Ich war an dem Abend nicht in der Wohnung von Luca Morello, ich war zu Hause. Wie oft soll ich das noch sagen?« 
 
    In dem Moment klopfte es an der Tür und Anne Talheims dunkler Wuschelkopf schob sich durch den Türspalt. 
 
    »Na, was gibt es?«, rief Jade. 
 
    »Es ist wichtig«, erwiderte sie sichtlich verlegen und zwängte sich durch die halbgeöffnete Tür. »Ich komme raus«, erwiderte Jade und ging mit der Kriminaltechnikerin in den Flur. Anne reichte Jade den Bericht. Die alte Frau hatte jedenfalls keinen Suizid begangen. Der Blutfleck auf dem Holzboden, der endlos gescheuert wurde, bis er weg und für alle Zeiten nicht sichtbar, aber eben auch nicht gerade unsichtbar war. »Da kann man scheuern so viel man will. Wenn Blut auf unbehandeltes Holz tropft, kriegt man es nie wieder weg. Dann kann man nur noch den ganzen Boden streichen«, berichtete Talheim. »Sie hat offenbar noch gelebt, als ihr der Mörder bei vollem Bewusstsein die Kehle durchgeschnitten hat, sagt die Gerichtsmedizin.« 
 
     
 
    »Na, dann wollen wir mal«, sagte Kommissar Justus Stein freundlich und setzte sich. Statt den Regenmantel an den Haken an der Wand zu hängen, legte er ihn über die Lehne seines Stuhls. 
 
    »Ihr Liebhaber, Herr Luca Morello, hat bestätigt, dass Sie sich ein paarmal getroffen haben, und dass Sie auf diese Weise auch seinen Onkel kennenlernten. Der allerdings war nicht sehr erfreut über diese Beziehung – wenn man die Bekanntschaft denn so nennen kann.« Er warf einen Blick auf seinen Notizblock. Nicht, weil er nicht weiterwusste – der Block war nämlich leer –, sondern um etwas Druck herauszunehmen und ihr Platz zum Atmen zu lassen. 
 
    Wieder in den Raum zurück, flüsterte Jade Arani Justus die Nachricht von der Kriminaltechnik ins Ohr. Der nickte, während er weiter Katrin zuhörte. 
 
    »Luca und ich sind … waren ein Paar.« Katrins Stimme zitterte leicht. 
 
    »Luca Morello sieht das anders. Er sagte uns, dass Sie ein paarmal …« Justus legte den Kopf in den Nacken, um besser lesen zu können, was nicht auf seinem Block stand, »…unverbindlichen Sex hatten.« 
 
    Katrin zuckte auf ihrem Stuhl zusammen. 
 
    »Sie hätten keine Ruhe gegeben. Sie wollten mehr. Ihrer Dreistigkeit konnte er  sich kaum erwehren. Und dass der Weg zur Stalkerin nicht mehr weit gewesen sei. Er hätte durch Sie die Erfahrung gemacht, dass es mit einer reifen Frau, die mehr will als ein wenig Vergnügen, nicht ganz einfach ist. Es war nur ein bisschen Nervenkitzel, der ihm manchmal den Alltag versüßte. Das waren seine Worte. Versüßt.«               
 
    Katrin hielt den Atem an. Sie hatte gelesen, dass man sterben konnte, wenn man die Luft nur lange genug anhielt. Und dass man dann nicht an zu wenig Sauerstoff starb, sondern an zu viel Kohlendioxid. 
 
    Sie vernahm die Stimme, aber zu gedämpft, als dass sie einzelne Worte oder gar Sätze hätte verstehen können. Das hatte mit dem Rauschen in ihren Ohren zu tun. Nur, dass dieses Rauschen nicht in ihren Ohren vorhanden war, sondern direkt im Kopf zwischen ihren Ohren. 
 
    »An dem Abend – dem Mordabend – sollten Sie die Sinnlosigkeit Ihrer Gefühle erkennen, und er wollte endlich einen Schlussstrich ziehen. Zur Verstärkung zog er seinen Onkel hinzu. Die Sache ist die, Frau Wagner«, begann Justus vorsichtig, »dass irgendwie alles aus dem Ruder gelaufen ist, so war es doch, nicht wahr? Der Bericht stimmt exakt mit dem überein, was sich wirklich in der Küche zugetragen hat. Sie und der Onkel haben gestritten, und Sie haben zu dem Messer gegriffen. Der Rest geschah dann wie von allein. Dann sind Sie davongelaufen.« 
 
    »Frau Wagner, der Mann war schon nach dem ersten Stich kampfunfähig. Und dennoch …,   
 
    …und dennoch haben Sie sich in einen Blutrausch hineingesteigert und nochmals auf ihn eingestochen. Das Tranchiermesser steckte noch in seinem Körper. Bei der Laboruntersuchung wurden Ihre Fingerabdrücke auf dem Messergriff gefunden …, und zwar explizit nur die Ihren. Und unseren neuesten Erkenntnissen zufolge können wir sagen, dass Sie in starkem Verdacht stehen, den Mord an Alfonso Morello begangen zu haben.« 
 
    »Ha!« Katrin schnaubte durch die Nase. »Das ist doch absurd. Der Kerl hat mich geschlagen, getreten, beleidigt und halb skalpiert und mich fast getötet. Manchmal habe ich ihn so gehasst, dass ich ihn am liebsten ohne zu zögern umgebracht hätte, aber ich habe es nicht getan …, ich habe es nicht getan!« Es klang, als wäre es ihre Stimme, die diese Worte immer wieder wiederholte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie die Stimme nur in ihrem Kopf hörte oder ob sie aus ihrem Mund kam.               
 
    Katrin hatte anschließend eine Weile stur aus dem Fenster geschaut und das dunkle, tief hängende Wolkenfirmament am Himmel studiert, aus dem es für diesen Moment nicht mehr regnete und dessen Grauschwarz ihren Gefühlszustand zu spiegeln schien. Jetzt aber sah sie direkt in die Augen des Kommissars. 
 
    Sie zeigte keine Reaktion in ihrem Blick. Nur konstanten, drückenden, finsteren Hass. Justus Stein spürte seinem Gewissen nach. Wie kam er damit zurecht, dass er eine liebeskranke, ältere Frau ohne Anwalt derart in die Ecke drängte. »Luca liebte mich«, flüsterte sie. Es hörte sich an, als hätte sie den Mund voller Sand.  
 
    Er befragte sie nun  gut eine Stunde, aber im Gegensatz zu ihr zeigte er nicht die geringsten Ermüdungserscheinungen. Und er hatte anscheinend eine Blase aus Beton. Sie selbst würde am liebsten zur Toilette gehen, fand aber nicht einmal mehr dazu die Kraft. 
 
    »Erschwerend hinzu kommt, dass sich bei näherer Untersuchung herausstellte, dass bei der  Gaschromatographie ein undefinierbarer Ausschlag stattfand. Irgendetwas Toxisches war im Blut von Alfonso Morello. Es wird vermutet, dass es sich um Rizin handelte, das Sie ins Essen gemischt hatten. Gott sei Dank überlebte er diese Attacke.« 
 
    »… er ist …war allergisch«, stotterte sie. Ich habe kein Gift …« 
 
    Während man sie verhörte, wusste sie, es war kein Missverständnis. Es war eine Falle. Man nahm ihre Fingerabdrücke, fragte sie wieder und wieder, was sie an besagtem Abend gemacht hatte. Sie schilderte ihren Tagesablauf unzählige Male, nannte ihnen fast exakte Uhrzeiten.               Sie hatte derweil eine beinahe übernatürliche Erfahrung. Sie war noch körperlich anwesend, saß in dem grauen Raum zwei Personen gegenüber, doch ihr Geist lief auf Leerlauf. Die Stimmen wurden immer dumpfer und hohler, alles klang wie aus weiter Entfernung. Sie war in Schockstarre verfallen. Unfähig, sich zu bewegen. 
 
    »Frau Wagner, es ist vorbei. Sagen Sie uns, was passiert ist. Mhm?« 
 
    Sie hob den Blick zu ihm und öffnete den Mund. Dann schüttelte sie heftig den Kopf und begann zu weinen. 
 
    »Warum haben Sie es überhaupt getan?«, fragte Justus etwas zu laut. Jade warf ihm einen strafenden Blick zu. 
 
    Er nahm ihre rechte Hand in seine. »Je eher Sie es uns erzählen, desto besser.« 
 
    »Nein«, wimmerte sie. 
 
    Justus seufzte. Wie er solche Augenblicke hasste. »Es hat doch keinen Sinn. Was wollen Sie uns noch verschweigen? Warum quälen Sie sich, anstatt Ihrem Herzen endlich Luft zu machen?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Sie werden sich danach besser fühlen.« 
 
    »Nein.« Ihr Atem ging stoßweise. Schockreaktion, dachte er. Besser wir hören auf. 
 
    »Warum erzählen Sie mir das alles?«, hörte sie sich fragen, nahezu ohne jegliche Kraft. 
 
    »Aus demselben Grund, weshalb Sie sich entschieden haben, den verhassten Onkel zu töten.« 
 
    Tränen schossen ihr in die Augen. 
 
    »Bitte, Sie dürfen das nicht. Sie haben nicht das Recht, mich festzuhalten.« 
 
    »Da sind Sie falsch informiert«, sagte Jade. »Sie stehen unter dringendem Verdacht, einen Mord begangen zu haben. »Die Staatsanwaltschaft hat angewiesen, Sie bis zum Prozess im Gefängnis festzuhalten. Oder bis es Erkenntnisse gibt, die Sie entlasten.« 
 
    Sie kehrten zurück ins Büro, und Justus war unzufrieden wie seit langem nicht mehr. 
 
    »Na, wenigstens haben wir sie«, meinte der Chef. 
 
    »Noch haben wir gar nichts«, murrte Justus. 
 
    Der Kommissariatsleiter hob fassungslos die Brauen. »Zweifeln Sie etwa daran? Nach allem, was die Untersuchungen ergeben haben? Der Fall liegt hier doch klar auf der Hand!« 
 
    Justus winkte ungeduldig ab. »Wir werden sehen«, sagte er mit der vagen Erkenntnis, dass etwas nicht stimmte. Was genau das war, konnte er nicht sagen, die Sachlage schien klar. Sie hatten Puzzle zusammengesetzt, das Gesamtbild lag vor ihnen. Doch es war zu glatt. Zu eindeutig. Als habe eine unsichtbare Hand die Teile zurechtgeschoben. Und irgendwo hakte etwas. Es war nur ein Gefühl. Eine Ahnung, die sich in Justus' Unterbewusstsein bildete und dort irgendwo verhakte. Es widersprach jeglicher Logik, allem, was sie herausgefunden hatten, doch er spürte, dass es kein Wunschdenken war, jedenfalls nicht nur. 
 
    Etwas stimmte nicht. Aber was? 
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    Sie ging mit der gepackten Tasche zum Dienstwagen der Polizei. Justus Stein stieg aus und öffnete die hintere Tür. Das dunkle Brennen in ihrem Magen wurde stärker, ihre Beine wurden zu weichen Gummistelzen und konnten sie kaum noch tragen. Sie hatte Angst! Was wird sie erwarten? Gefängnis – was heißt das überhaupt? Wie ein Widerhall dröhnte es noch in ihren Ohren: »Sie sind vorläufig festgenommen. Es besteht der dringende Tatverdacht auf die Tötung eines Menschen!« 
 
    Jetzt war sie drin. In der Justizvollzugsanstalt, kurz: JVA, für Frauen. Als sie an der schusssicheren Glasscheibe des Eingangs ihre 'Einladung' durchschob, gefror die Freundlichkeit der Empfangsbeamtin. Sie schien sie zuerst für eine Anwältin, Ehrenamtliche oder Sozialarbeiterin gehalten zu haben. Katrin gestand, dass sie zum ersten Mal hier sei und verhielt sich normal. Aber was ist in einem Gefängnis normal?               
 
    Wieder eine Tür, wieder das schwermütig-seufzende Geräusch des Aufschließens, und wieder der dumpfe Knall, wenn die Tür ins Schloss fiel. Nächster Gang. Wieder warten. Bis ihr eine Dreierbrigade entgegen schlenderte, hellgrünes Hemd, braune Hose, musternder Blick. Ohne Begrüßung, aber mit entschlossener Routine ging es in die 'Kleiderkammer'. Sie musste ihren Taschen-Rucksack und ihren Stoffbeutel auspacken.
Gesichtsreinigungsmilch – enthält Alkohol! Q-Tipps – Plastik! Zahnseide – geht gar nicht. Wahrscheinlich kann man damit jemanden erdrosseln. Ein flacher Wecker mit Knopfbatterie? Was meinen Sie, was man mit dem alles anstellen kann! Waschlappen, Unterhosen, Wolljacke – wurde normalerweise alles gestellt. In Untersuchungshaft durfte sie ihre eigenen Sachen tragen. Das Geld wurde auf einem 'Einkaufskonto' gutgeschrieben, von dem sie alles, was sie hier nicht mitnehmen und was einem auch niemand mitbringen durfte, über die Einkaufsliste des Supermarkbetreibers kaufen konnte. Für ihre teure Haarbürste – was kann man nicht alles unter dem Gummipolster verstecken! – erhielt sie stattdessen sofort aus dem Wandschrank hinter dem Tresen eine knallharte, schwarze Plastikbürste.  
 
    Sie war eingeschlossen. Raum für Raum. Gang für Gang. Überall diese verschlossenen Stahltüren. Man sagte ihr nicht, wie es weiterging, wie es überhaupt ging. Sie lernte: Das ist Programm. Fragen ist verdächtig, nachfragen lästig. Sie wollen wohl Ansprüche stellen? Nach jeder Bitte, jedem Hinweis, jeder Anmerkung hieß es fortan mit drohendem Unterton: »Wir sind hier kein Vier-Sterne-Hotel!« Natürlich nicht. 
 
    Die schwere Stahltür fiel ins Schloss. Das Krachen hallte zwischen den Betonwänden wider wie ein Schuss, ein endgültiger, abschließender Ton, wie der letzte Paukenschlag in einem Film. 
 
    Eine Weile stand sie da, reglos, als wolle sie den Raum auf sich wirken lassen. Ihr Gesicht war starr, die Lippen fest aufeinandergepresst, ein farbloser Strich. Dann trat sie einen Schritt vor, ließ sich auf die Matratze sinken, strich mit der Hand über den glatten Kunststoff. 
 
    »Nein«, murmelte sie. 
 
    Die Zelle war mit hellen Holzmöbeln eingerichtet und wirkte beinahe freundlich, wenn das relativ große vergitterte Fenster nicht wäre. Ebenso vergittert wie ihr Hirn. Alles erschien ihr unwirklich. War das ein Film oder ein Traum. Das konnte nicht die Realität sein. Im Gefängnis – sie! Das konnte doch nicht sein! Aber doch, es war so. Ein Kopfschütteln. Sie sah sich um mit ungläubigem, fast erstauntem Blick. Als würde ihr erst jetzt bewusst, wo sie sich befand. 
 
    »Nein, nein, nein.« 
 
    Sie war glücklich gewesen. Aber Glück ist wie Heroin, hat man es erst probiert, hat man erst erfahren, dass es das Glück wirklich gibt, findet man sich nie mehr mit dem gewöhnlichen glücklosen Leben ab. Denn Glück ist etwas anderes als Zufriedenheit. Glück ist unnatürlich. Ein zitternder Ausnahmezustand, Sekunden, Minuten, Tage, von denen man weiß, dass sie nicht ewig andauern werden. Und mit dem Glück kommt die Sehnsucht, die traurige Gewissheit, dass es nie wieder so wie in diesem Moment sein wird, sodass man bereits jetzt vermisst, was man hat. Es graut einem vor dem Verlust, und man verflucht sich selbst, weil man in der Lage ist, so intensiv zu fühlen. 
 
    Bei Gott, wieso gerade er? 
 
    Er hatte eine Tür in ihr geöffnet: Die Tür zu ihrem toten Herzen. Die Tür zu ihrer verdorrten Seele. Die Tür zu ihrem abgestorbenen Geist. 
 
    Mit ihm hatte sich eine echte Wahl aufgetan: zwischen Langeweile, Ungewissheit und konstanter Glückseligkeit. Aber jetzt, jetzt nicht mehr. 
 
    Und dann wurde es zu einer scharfen Realität. Ja, sie ist blind und taub gewesen. Ja, manchmal war man blind und taub. Und manchmal zu feige, um eine Veränderung zuzulassen. Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht. 
 
    Sie fröstelte, wenn sie an das Schreckliche dachte, an Luca dachte. Ein Mörder. Nichts an seinem Äußeren verriet die Hässlichkeit, die ihn ihm schlummerte. Ein Mann mit glanzvollen Augen, einem wunderschönen Gesicht und schönen, weichen Händen. Sie hatte sich ihm nicht entziehen können. 
 
    Sie setzte sich auf das Bett. Jetzt sterben zu dürfen, wäre ihr einziger Wunsch. Ihr Blick wanderte durch die Zelle auf der Suche nach einer Möglichkeit, sich aufzuhängen. An der Decke war kein Haken, ein Seil um die Gitterstäbe wäre eine Möglichkeit, wenn sie dann eins hätte. 
 
    Die Tür öffnete sich. Es war keine Beamtin, die in der Tür stand. Sie kam ohne zu fragen in die Zelle und stellte sich als Hanni, ihre 'Zimmernachbarin' vor. »Wenn du irgendetwas wissen willst, dann frage mich, es ist ja alles noch neu für dich.« Erst jetzt bemerkte Katrin, dass die andere einen kleinen Blumentopf in den Händen hielt. Etwas verlegen überreichte sie ihn. »Die Blumen sind für dich. Damit der Anfang hier nicht ganz so schwerfällt«, sagte sie, und blickte Katrin dabei mit großen offenen Augen an. Sie stellte die Blume auf den Tisch, kam einen Schritt auf sie zu und nahm die neue Gefangene in die Arme. »Nur der Anfang ist so schwer, da heult man leicht mal los. Das ging uns allen so beim ersten Mal«, tröstete sie. Sanft strich sie über Katrins Rücken und schenkte ihr noch ein Lächeln, bevor sie die Zelle wieder verließ. 
 
    *** 
 
    Am liebsten wäre sie wieder in Tränen ausgebrochen. Weinen – ihre momentane Lieblingsbeschäftigung. Seit fünf Tagen, sechs Stunden und zwanzig Minuten. Seit ihrer neuen Frisur. Sie betastete den Haaransatz über der Stirn. Fühlte, ob die Strähnen bereits nachgewachsen waren. Das hatte sie heute bereits zehnmal überprüft. 
 
    Katrins Herz rannte einen Marathon. Ihre Beine traten beinahe auf der Stelle. Tatsächlich hatte sie sich geweigert, Besuch in der Anstalt zu empfangen. Niemand sollte sie so sehen. So krank und kaputt. Eingesperrt wie ein Tier. Diese Demütigung hätte sie nicht ertragen. 
 
    »Besuch? Darüber wurde ich nicht informiert!« Die Aufseherin verzog den Mund, sodass ein Teil ihrer blitzenden Raubtierzähne entblößt wurde. 
 
    »Es tut mir leid, dass auf Ihre Empfindlichkeiten keine Rücksicht genommen werden kann.«  
 
    Ruhig bleiben, höflich, sonst erreichte man hier nichts. 
 
    »Danke«, sagte sie, obwohl es nichts mehr gab, wofür sie im Leben dankbar sein konnte. Nicht einmal dafür, dass sie ihre Zelle hatte verlassen dürfen. Ihr Leben wurde nur noch von dem täglichen Hofgang und Weinen bestimmt. Die meiste Zeit lebte sie in einem Dämmerzustand zwischen schlafen und weinen. 
 
    Die dickliche Frau schritt mit klirrenden Schlüsseln vor ihr her. Ihr mächtiges Hinterteil wackelte wie ein Schiff auf dem Meer. Katrin lief der Beamtin hinterher. Jedes Mal schloss die Beamtin umständlich ein Gitter auf und hinter ihnen wieder zu. Sie schritten durch einen weiteren langen Flur, der grün gestrichen war, nur von einer nackten Glühbirne schwach beleuchtet wurde, und Katrin an Erbsensuppe erinnerte. Nach erneutem Auf- und Zuschließen von Gittern und Eisentüren betraten sie den sogenannten Besucherraum. Immerhin Besuch – man hatte sie nicht vergessen. Wer käme infrage? Eine vertraute Person, die wusste, wo sie war? Natürlich Pamela. Die sie hier herausholte? 
 
    Nur keine falschen Hoffnungen hegen. Sie streckte das Kreuz durch und ging in den Raum. Grauweiße Metalltische, in der Mitte durch eine schmutzige Glasscheibe getrennt, waren auf dem kalten Betonfußboden festgeschraubt. 
 
    »Heiner!« Sie wollte ihm um den Hals fallen. 
 
    »Nein!«, brüllte die Uniformierte. »Hinsetzen!« 
 
    Sie ließ sich gegenüber von Heiner auf den Stuhl sinken. 
 
    »Wie geht es dir?« Er schob die Hand über den zerkratzten Metalltisch. Er wollte über die Glasscheibe hinweg ihre ausgestreckten Hände ergreifen. 
 
    Sofort wies sie die Aufseherin zurecht. Jeglicher Körperkontakt war verboten. Katrin wollte antworten, doch ihr Hals war zugeschnürt, als stecke ein Knebel darin. Unmöglich auch nur eine Silbe herauszubringen. 
 
    »Du bist schmal geworden. Gott, du hast in den paar Tagen so viel abgenommen.« Sein Blick, voller Sorge, machte es ihr nicht gerade leichter, sich zusammenzureißen. 
 
    »Ich wollte schon längst kommen, aber erst haben sie mich nicht gelassen, dann hast du Besuch abgelehnt. Du hast nichts von deinem Stolz verloren, meine liebe Katrin.« Heiner schüttelte den Kopf, jedoch lag keine Missbilligung in seinem Blick. »Lieber gehst du hier ein, als dass ich dich besuchen darf.« Dabei brauchst du jemanden. Jetzt wohl mehr als je zuvor.« 
 
    Katrin nickte. 
 
    »Kannst du etwas tun, um mich hier herauszuholen?« 
 
    »Das ist nicht so einfach. Sie haben deine Fingerabdrücke an der Tatwaffe gefunden. Außerdem Gift in seinem Blut. Und du hattest ein Motiv. Am schlimmsten die Aussage deines sogenannten Liebsten. Das wirft kein gutes Licht auf dich. Und solange es keinen anderen Verdächtigen gibt … Er seufzte hörbar. Sie sah ihn an. Er hatte dunkle Ränder um die Augen. Wahrscheinlich hatte er in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen. 
 
    »Bitte, Katrin, sag mir, dass du keinen Mist gemacht hast.« 
 
    »Was? Du glaubst doch nicht …?« 
 
    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, entschuldige bitte. Es ist nur …«  
 
    Er hielt es für möglich. Gott, er hielt es tatsächlich für möglich, dass sie jemanden umgebracht hatte. Katrin rang um Fassung. Sie musste einen starken Würgereiz unterdrücken. Seine Worte taten ihr deshalb so weh, weil sie in eine Wunde trafen, die bereits da war. 
 
    »Mach dir keine Sorgen, ich werde alles in Bewegung setzen, um dich schnellstmöglich aus der Haft zu bekommen.« Er rang sich ein Lächeln ab. 
 
    »Du musst nur noch ein bisschen durchhalten, hörst du?« 
 
    Katrin starrte auf die Tischplatte. Sie spürte einen Druck im Magen. Er würde nicht alle Hebel in Bewegung setzen, weil er nicht sicher war, ob sie es getan hatte oder nicht. 
 
    »Wenn ich der Kripo irgendetwas sagen könnte, das ihnen helfen würde, dann würde ich es tun«, flüsterte er. 
 
     »Luca Morello muss überprüft werden«, sagte Katrin. Heiner meinte, sie solle sich nicht allzu große Hoffnungen machen, aber er würde mit den zuständigen Ermittlungsbeamten darüber sprechen. Dann ging er ohne einen Gruß. Wenigstens durfte sie die mitgebrachte noch halbvolle Flasche Orangensaft behalten. 
 
    Katrin erhob sich zitternd von ihrem Stuhl und wurde zurückgebracht in ihre Zelle.  
 
    Und der für sie vertraut gewordene Schmerz überfiel sie zum wiederholten Male – schonungslos, gnadenlos. Noch ehe sie an die glückliche Vergangenheit denken konnte, ließen ihre Tränen die gräulich schimmernde Umgebung verschwimmen. 
 
    Hier, in einer Gefängniszelle kam sie zur Besinnung. Und der sich am Himmel abzeichnende, von ihr bisher nicht wahrgenommene, Horror stand erbarmungslos vor ihren Augen.               Man hatte ihr alles genommen, was einem genommen werden konnte: Glauben, Hoffnung, Selbstsicherheit, Lebenswillen. 
 
    Sie verdrängte die Gedanken. 
 
    Was brachte es, immer und immer wieder über das Schicksal zu sinnieren, wenn ihres schon längst besiegelt war?              Aber es war nicht möglich, die Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben.  
 
    In diesen grauen Wänden war sie erwacht aus dem nicht enden wollenden Albtraum, gewoben aus Lügen. Er hatte es so dargestellt, als wären sie nie zusammen gewesen … Hatte es die Nächte, seine Küsse, die Versprechungen nie gegeben? Hätte sie bemerken müssen, dass er ein fabelhafter Schauspieler war? Hatte er ihr die Gefühle nur vorgespielt? Es gab viele Arten von Verrat. Manche sind klein: ein unfreundliches Wort, das Lachen hinter jemandes Rücken, armseliges Lügen. Und dann gab es eine Art von Verrat, die einem das Herz bricht. Die Welt zerstört. Egal, wie sie es auch drehte, sie kam immer nur zu einem Fazit – sie war ein dummes Schaf und ihr Leben war vorbei … 
 
    Sie hatte es vermasselt. An irgendeiner Stelle hatte sie die falsche Abbiegung genommen. Die falsche Entscheidung. Aus Bequemlichkeit. Aus Angst. Menschen wie sie blieben im vertrauten Fahrwasser, selbst wenn dieses Wasser kalt und trüb war und in eine Richtung floss, die sie eigentlich gar nicht mehr wollten. 
 
    Er hatte sie als Mörderin bezeichnet … und hier war sie. 
 
    Man erhielt, was man verdiente … 
 
    Sie schniefte, wischte sich über die nass gewordenen Wangen und atmete tief durch. 
 
    Erhielt sie jetzt, was sie verdiente? 
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    Tausend Gedanken führten in Heiners Schädel ein chaotisches Dasein, während sein Magen unbeeindruckt Säure produzierte. 
 
    Ein perfekter Mord. 
 
    Sein Kopf hatte versucht, die Frau verschwinden zu lassen, mit der er sechs Jahre verbracht hatte, was sich als wesentlich schwieriger erwies als er dachte. 
 
    Ich sollte mich betrinken, dachte er schließlich, weil ihm partout nichts Besseres einfiel. Zählen darf nur der Alkoholgehalt. Kein Genuss! Jeder, der fernsieht oder Bücher liest, weiß, dass Männer in seiner Situation betrunken durch die Straßen irren. Durch den Regen taumeln und sich erkälten, allzu theatralisch, dämlich. Lieber schlafen gehen in der besten aller Wohnungen, hundertfünfundzwanzig Quadratmeter Altbau, Blick auf einen Teich. 
 
    Er wollte sich nicht betrinken. 
 
    Komm, halt die Spielregeln ein. Die Sache wird dir doch wohl einen ordentlichen Suff wert sein. 
 
    Also gut, betrinken. Die Kneipe um die Ecke, nah genug, um den Gedanken ernsthaft in Erwägung zu ziehen, bot für wenig Geld einen so sündhaft schlechten Weißwein, dass jeder Schmerz im anschließenden Sodbrennen rückstandslos zersetzt würde. 
 
      
 
    *** 
 
    Pamela hatte eine lange Schicht eingelegt. Dieses Mal in der Notaufnahme. So war es immer im Herbst, wenn die Tage kürzer wurden. Die himmlische Einwanderungsbehörde musste auf ihre Quote kommen, und so sammelte Petrus, wie üblich, die Nachzügler ein. 
 
    Als sie dann gegen Mitternacht endlich ihren Wagen in die Einfahrt lenkte, sehnte sie sich nach nichts weiter als einem Glas Rotwein, einem bisschen Ruhe und einem tiefen Schlaf. Den tiefen Schlaf der Säugetiere, bei dem beide Gehirnhälften ausgeschaltet wurden. Doch stattdessen bekam sie Gesellschaft. 
 
    Sie sah ihn auf ihrer Eingangsterrasse in der Kälte, er wartete auf sie. Leicht gebeugt stand er direkt unter ihrer Terrassenleuchte. Zunächst war Pamela  nicht sicher, ob sie sich über die unverhoffte Gesellschaft wirklich freuen sollte. Pamela, die nur selten oder nie bei anderen auf der Schwelle stand. Vor allen Dingen nicht um diese Zeit. Als sie die kleine Terrasse erreicht hatte, gab sie ihm ein Wangenküsschen. Heiner lächelte nicht einmal. »Ich war bei Katrin, anschließend einen trinken, und da dachte ich, ich könnte hier einen Zwischenstopp einlegen.« 
 
    Pamela holte die Schlüssel heraus, um die Tür aufzuschließen. 
 
    »Klar. Warum auch nicht? Ist ja erst Mitternacht. Soll ich dich vielleicht auch bis Weihnachten adoptieren?« 
 
    »Um Gottes willen, nein. Eine Tasse Tee und einen Schluck Alkohol, mehr brauche ich nicht. Ein bisschen zusätzliche Wärme, wo die Nacht doch so kalt ist. Ich dachte, dass das die beste Zeit ist, um mein Problem zu präsentieren.« 
 
    Während Pamela sich am Türschloss zu schaffen machte, warf sie einen schnellen Blick auf ihren Überraschungsgast. Der Wein, den Heiner in der Hand hielt, war ein ziemlich alter Barolo.  
 
    »Komm rein«, sagte sie. 
 
    Sie ging in Richtung Küche und schaltete das Licht ein. Heiner stellte die Flasche Wein neben das schmutzige Geschirr auf ihrer normalerweise blank geputzten Arbeitsplatte. Eine Milchtüte sowie eine verklebte Müslischale auf dem Küchentisch nahm Heiner nicht weiter zur Kenntnis, bewegte sich einen Schritt auf Pamela zu und breitete die Arme aus. Er wollte ihren Willkommenskuss mit einer Umarmung bekräftigen. Pamela erstarrte, wie ein Pferd beim Anblick von Feuer. 
 
    Sie hatte schon ganze Familien umarmt, die sie überhaupt nicht kannte. Patienten, Eltern und Sanitäter. Dutzendweise Krankenschwestern und Kinder. Aus irgendeinem Grund war dieser elementare menschliche Akt bei Katrins ehemaligem Lebensgefährten nicht möglich. Wirklich gemocht hatte Pamela ihn noch nie. Sie ließ ihn mit einem einzigen eiskalten Blick erstarren. 
 
     »Dieser Blick, wie machst du das?« 
 
    »Regelmäßiges Training an Stationsärzten und Schwesternschülerinnen.« 
 
    Er öffnete die Flasche Wein, sie stellte zwei Gläser auf den Küchentisch. Sie setzten sich einander gegenüber. 
 
    Pamela konnte es immer noch kaum glauben, dass sie hier mit dem schrecklichen Heiner zusammensaß und Wein trank. Sie musterte ihn und musste zugeben, dass er so schrecklich nicht war, sehr gut aussah, irgendwie männlicher und reifer als früher. Die schwarze Hose und die aufgekrempelten Hemdsärmel unterstrichen seine leichte Bräune. Der Bauch war verschwunden. Seine Gesichtszüge wirkten markanter. Lediglich die dunklen Augenringe ließen erkennen, dass er wenig schlief. 
 
    »Meinst du, die haben hieb- und stichfeste Beweise gefunden, die Katrin zweifelsfrei als Mörderin identifizieren?«, fragte Heiner aufgeregt. 
 
    »Sieht so aus«, antwortete Pamela. »Fingerabdrücke an der Mordwaffe, Gift in seinem Blut. Und dann noch das Motiv. Die Aussage ihres Lovers hat die letzte Indizienlücke geschlossen. 
 
    Jede andere Frau hätte den Alten um die Ecke gebracht. Aber trotzdem. Die ganze Sache passt irgendwie nicht zu Katrin«, Pamela strich sich über die müden Augen. »Auch wenn sie den Onkel sehr hasste und die beiden ständig stritten, sie hätte ihm aus Rache wahrscheinlich eher die Reifen zerstochen oder eine Stinkbombe auf sein Schiff geworfen, aber ein Messer in seinen Körper rammen …?« 
 
    Heiner warf Pamela einen verzweifelten Blick zu. »Bei der Verhaftung von Katrin kann es sich nur um einen Irrtum handeln. Jetzt sind wir erledigt«, stöhnte er. »Man kann solche Probleme nur mit Beziehungen lösen. Mit Beziehungen hat man immer ein offenes Hintertürchen. Beziehungen machen große Probleme klein und lassen kleine Probleme ganz verschwinden. Wenn man aber keine Beziehungen hat, wird sogar kein Problem zum Problem, kleine Probleme werden groß, und große können das Ende bedeuten. Was soll ich denn ohne Beziehungen machen?« 
 
    Er blickte auf. Seine Augen trafen Pams amüsierten Blick. »Was ist los?«, fragte sie ihn herablassend. »Hast du beschissener Hurensohn nicht genug Eier in der Hose, um dich zu wehren?«, rief sie ihm höhnisch entgegen. 
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    Katrin Wagner sah sehr wahrscheinlich nach dem Prozess einer lebenslangen Haftstrafe entgegen. Aber irgendetwas störte Jade an der Sache, sie konnte nur nicht sagen, was es genau war. Vielleicht war es nur ein Bauchgefühl, eine kleine Irritation, die sich als Unsinn herausstellen könnte, aber so ganz wollte sie das nicht ignorieren.               
 
    Sie stand in ihrem Luxusapartment vor der Panoramascheibe und zählte die Lichter der Großstadt. Aus den Lautsprechern dröhnten Synthesizerklänge, unterlegt von wummernden Bässen. Sie sorgte sich nicht um die Ruhe ihrer Nachbarn, da sie sich in aller Regel nur um sich selbst kümmerte. Außerdem waren die Wände des Apartments schallisoliert. Bei Bedarf konnte sie die Disco bis in die Morgenstunden ausdehnen. Bei den Hits aus den Neunzigern, fühlte sie sich damals in eine Art Rausch versetzt, auf der Suche nach einem besseren Ort. 
 
    Nach welchem Ort sie früher auch immer gesucht haben mochte, sie war stets in derselben gnadenlosen Welt aufgewacht. In der Welt, in der sie heute als Polizistin den Abschaum der Menschheit jagte. 
 
    Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Gedanken. Sie hob ab und lauschte. »Ist dort Jade Arani?«, kam die Frage mit Bedacht. Die Männerstimme war ihr unbekannt. Es handelte sich offenbar um einen Fremden. Jemand, der akzentfrei Deutsch sprach und der aufgrund seiner Sprachfärbung jederzeit einen Job als Synchronsprecher bekommen hätte. 
 
    Sie gab keine Antwort. 
 
    »Frau Arani, hören Sie mich?«, redete der Unbekannte weiter. »Ich wollte fragen, ob Sie eventuell etwas Zeit hätten. Keine Sorge, ich werde Ihnen nicht auf die Nerven gehen«, versprach der Mann am Telefon. Ich gebe dir fünf Sekunden, dann tritt genau das Gegenteil ein, dachte Jade. »Können wir uns treffen?«, bestätigte er ihre Befürchtung bereits nach zwei Sekunden. 
 
     »Ich meine, das würde die Sache irgendwie vereinfachen, finden Sie nicht?« 
 
    Dieser Mann stellte sich als Heiner Mosbach und als Exlebensgefährte von Katrin Wagner vor. Er scheint ein ziemlicher Idiot zu sein, dachte Jade. Der Typ bestellt mich einfach um 21.00 Uhr in eine Bar, von der ich noch nie gehört habe, und erklärt mir noch dreimal, wie die Tür aussieht, als hätte ich je Schwierigkeiten gehabt, eine Bar zu finden. Und legt dann einfach auf, ohne abzuwarten, ob mir der Platz passt. Arroganter Idiot.  
 
    Der einzige Grund, warum sie sich darauf einließ, war die Tatsache, dass ihr momentan die Zeit fehlte, einen Termin im Kommissariat zu organisieren. 
 
    Jade war unheimlich sauer gewesen, aber nun  war ihr Wutanfall wieder vergangen. Er hatte sich zwar idiotisch am Telefon benommen, aber schien sich wirklich Sorgen um Katrin Wagner zu machen, also versuchte Jade, ihren Zorn vorerst zu vergessen. Außerdem kam ihr entgegen, dass sie dem K1, das sich ausschließlich mit Leichen und Tötungsdelikten beschäftigte, entfliehen konnte. 
 
    Sie wartete geduldig, bis das bestellte Taxi eintraf und sie zu der Bar fuhr.  
 
    Die Bar lag etwas versteckt in einer Sackgasse hinter der Volksbühne. 
 
    Ihre Augen mussten sich erst an das neblige Rosarot der diffusen Beleuchtung gewöhnen. Der Raum, dessen Tiefe sie nicht abschätzen konnte, war in verkitschtem Stil eingerichtet. Die Wände entlang zogen sich Nischen mit runden, dick gepolsterten Bänken. Die tief hängenden Leuchten gaben nur einen schwachen Schein. In der Mitte des Lokals gab es eine freie Fläche, die offenbar zum Tanzen diente. Im Hintergrund erkannte sie eine Bar, an der eine großohrige, gelangweilt wirkende junge Frau, eine Zigarette im Mund, Gläser polierte. 
 
    Der Bartresen war leer bis auf zwei kichernde blutjunge Blondinen, die den Eindruck machten, dass Blondinenwitze doch gerechtfertigt waren.  
 
    Er saß rechts am Tresen, seine Markenjeansjacke hing über der Hockerlehne. Er nippte an einem Bier. Er lauerte zur Tür wie ein Ornithologe, der darauf wartete, dass das Vögelchen zu ihm herüber fliegen würde. Er gefiel Jade ausgesprochen gut. Wieso eigentlich? Er sah besser aus, als sie vermutet hatte. 
 
    Sympathisch, höflich und aufmerksam stand er auf, als sie sich ihm näherte. 
 
     »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Ich bin Heiner Mosbach, der Entlobte von Katrin Wagner.« 
 
    »Was wollen Sie von mir?«, fragte Jade direkt heraus. 
 
    »Zuerst will ich wissen, was ich für Sie bestellen darf.« 
 
    Er orderte bei der Barfrau für sich und Jade einen Whisky. Sein Blick fiel auf ihre Jeans, die augenscheinlich nur von einem höheren Willen zusammengehalten wurden. 
 
    »Dann in Erfahrung bringen, wie es zum Tod von diesem alten Mann gekommen ist!«, erklärte Heiner. »Der Neffe ist der Täter, wer soll es denn sonst gewesen sein?« 
 
    »Das hört sich fast an wie eine polizeiliche Vernehmung«, antwortete sie. 
 
    Heiner stellte infrage, dass ihm die Kommissarin tatsächlich helfen würde, seine Zweifel auszuräumen, als wäre es ein einfaches Kreuzworträtsel. Er musste es aber probieren: »Ich möchte gern an dem Fall mitarbeiten.« 
 
    Was reden Sie da? Sind Sie noch ganz bei Trost? Was heißt hier mitarbeiten? 
 
    Zum einen würde das Morddezernat Sie nicht einmal in die Nähe der Ermittlungen lassen. Sie wissen ja selbst, wie das aussehen würde, wenn der ehemalige Lebensgefährte der Angeklagten beteiligt wäre. Zum anderen befinden Sie sich noch außerhalb seines Jagdreviers. Sollte der Killer es auch auf Sie abgesehen haben, ist es besser, sie bleiben wo Sie sind. Dadurch steigen unsere Chancen, ihn zu entlarven.« 
 
    »Versprechen Sie mir, dass Sie Morello mal gründlich unter die Lupe nehmen?«, schaute Heiner die Kommissarin durchdringend an. »Der hat sich das alles aus den Fingern gesaugt, Katrin ist unschuldig.« 
 
    Ein klapperdürrer DJ in erstaunlich hohem Alter bezog seinen Posten hinter dem Tisch mit den Mischpulten und Plattenspielern. Mit dem Einsetzen der Musik kam Bewegung in die Gäste. Marionettengleich ließen sie sich vom Beat aus den Sesseln und Sofas in die Höhe ziehen. Es bildete sich ein pulsierender Pulk. Blitzschnelle Schrittfolgen und Körperdrehungen. Sie sahen sich gegenseitig zu, imitierten und übertrafen sich. Zwei Männer rieben ihre Hüften aneinander, schoben sich in Tangoposen auf engstem Kreis herum und lachten los. 
 
    Er drehte sich wie ein Irrwisch im Kreis, ein alter Mann mit Augen wie Diamanten und dem Leib einer Vogelscheuche aus Treibholz. Er war mager und wettergegerbt und hatte dichtes weißes Haar auf den Unterarmen, im Gesicht und auf dem Kopf. Dieses Weiß stand scharf von seiner tiefen Sonnenbräune ab und ließ ihn aussehen wie mit Gischt besprüht. 
 
    Die Barfrau stellte ungefragt zwei weitere Whiskys vor sie hin. 
 
     Im Dämmerlicht wirkten die Augen der Kommissarin wie zwei Seen aus geschmolzenem Metall, als sie ihm zuprostete. 
 
    Kurz war ihm, als verwandele sich sein Blut in etwas Marmeladenartiges. 
 
    Sie wandte ihre Augen ab und blickte auf die bunten Flaschen mit Ausgießern, dazwischen das verzerrte Spiegelbild ihrer selbst. 
 
    »Ich bin zu folgendem Ergebnis gekommen …«, begann Heiner unvermittelt. 
 
    »Sie geben keine Ruhe, nicht wahr?« 
 
    »Nein, gebe ich nicht!«, erwiderte Heiner. 
 
    »Der junge attraktive Mann lernt Katrin in einem Park kennen. Sehr wahrscheinlich spricht er die einsam wirkende Frau gezielt an.  
 
    Aus seiner Perspektive ist sie eine leichte Beute. Er umwirbt sie, erzählt ihr, wie toll sie ist, und am Ende geht sie in seine Falle. Sie ist seine Lebensversicherung. Seine Rechnung ist aufgegangen.« 
 
    »So könnte es gewesen sein, aber dafür haben wir keine Beweise.« 
 
    »Aber für Katrins Schuld haben Sie erdrückende Beweise!«, sagte Heiner. »Überführt durch Indizien, wie praktisch für Sie«, fügte er bissig hinzu. 
 
    »Absolut richtig! Normalerweise drehe ich an einem Glücksrad und nehme einfach denjenigen fest, bei dem die Nadel zum Stehen kommt«, antwortete Jade säuerlich. 
 
    »Scheint, als habe die Polizei ganze Arbeit geleistet und eine Mörderin dingfest gemacht. Aber vielleicht sollten Sie mal daran denken, dass Indizien nicht immer den Richtigen ins Gefängnis bringen. Sie wollen doch bloß jemanden einlochen und dann Ihre Ruhe haben.« 
 
    »Ja, da haben sie Recht, es tut mir herzlich leid, aber wir sind am Ende unserer Untersuchungen angelangt. Ich sehe nicht, was wir jetzt noch unternehmen könnten.« 
 
    Heiner blieb stumm. 
 
    »Enttäuscht?«, fragte sie. 
 
    »Ja«, gab er zu. 
 
    Er drückte ihren Arm. »Vielleicht fällt Ihnen ja doch noch was ein. Wollen Sie nicht wenigstens mal darüber nachdenken, ja?« 
 
    »Werde ich«, flüsterte sie in sein Ohr und griff das nächste Glas. Sie hatte inzwischen nicht mehr mitgezählt. Er schien nicht so betrunken, dass er vom Barhocker fiel, doch stützte er sich mit beiden Ellenbogen am Tresen ab. 
 
    »Woran ist Ihre Verlobung eigentlich gescheitert?« 
 
    »Am täglichen Gebrauch.« 
 
    »Nicht an was anderem? Seitensprünge beispielsweise?« 
 
    »Mein Gott, Frau Kommissarin! Ihre Moral ist ja noch älter als der Whisky in Ihrem Glas.« 
 
    »Sind Sie einsam?« 
 
    »Und Sie?« 
 
    Jade setzte zu einer Antwort an und schluckte. 
 
    »Ich habe gehört, die Einsamkeit macht einen guten Polizisten«, sagte Heiner. 
 
    »Sie neigen zu Sentimentalitäten, bester Freund. Ich kann Ihnen wirklich beim besten Willen nicht helfen bei Ihrer schwierigen Aufgabe. Keine Ahnung, wer den alten Mann sonst noch umgebracht haben könnte.« 
 
    »Hat dieser Morello Verbindungen zur Mafia?« 
 
    Jade war sichtlich verblüfft. »Wie kommen Sie darauf?« 
 
    »Er ist Sizilianer. Möglich wäre es.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass die Mafia etwas mit den Morellos zu tun hat, aber das Leben lehrt uns, vorurteilsfrei an jede These heranzugehen. Ich kümmere mich um den jungen Morello und halte Sie auf dem Laufenden.« 
 
    Der Alte am Mischpult hatte ein Einsehen, und plötzlich wurde aus dem schrägen Beat eine zarte, langsame Melodie. 
 
    »Ich will tanzen«, sagte Jade. 
 
    Heiner wollte etwas Sachliches erwidern, dass jetzt nicht die Zeit sei, zu tanzen, dass sie Wichtigeres zu bereden hätten. Stattdessen streckte er die Hand aus und ließ seine Fingerspitzen langsam über ihr Gesicht gleiten. 
 
    Erschrocken zuckte sie zurück. Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, schalt sie sich. Mach gefälligst deinen Job, verdammte Idiotin. Im nächsten Augenblick wiegten sie sich im verschleppten Takt der schönen Ballade. Sie nahm seinen Kopf und küsste ihn hart und stürmisch auf den Mund. Heiners Hände waren überall, während er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. 
 
    *** 
 
    Unter dem Satinlaken begann sich etwas zu bewegen. Es wogte auf und nieder, streckte sich nach hier und dort, bebte und vibrierte, dann schob sich ein Kopf mit der Eleganz einer Sumpfschildkröte ins Tageslicht und blinzelte verschreckt. Heiner sah sich mit ziellos schweifendem Blick um. »Oh, Scheiße.« Die Digitalanzeige des Radioweckers sagte ihm kühl              und sachlich, dass es Viertel nach sechs sei. Er starrte vor sich hin. Was sollte er tun? So ganz wohl fühlte er sich nicht. Er rutschte aus dem Bett, stand schwankend da und versuchte, sich zu erinnern. Er war mit ihr nach Hause gegangen und hatte mit ihr geschlafen. Sie hatte sich nicht gewehrt. Oder hatte er das nur geträumt? Nein er hatte mit ihr geschlafen. Alkohol hin, Alkohol her. Es war einfach unbeschreiblich gewesen und er hatte es genossen. Zum ersten Mal seit langer Zeit. 
 
    Kaffeeduft drang aus der Küche, er hörte sie herumhantieren. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihm ein blasses, stoppeliges Gesicht. Seine Sachen lagen in einem Knäuel auf dem Boden. Sie rochen nach Kneipe. Er schlüpfte hinein. Er sollte sich einfach hinaus schleichen, ohne ihr unter die Augen zu treten. So wie er aussah! Und überhaupt! 
 
    Leise schlich er zur Tür. Jade stand in der offenen Küche am Herd und drehte ihm den Rücken zu. Ihr übergroßes T-Shirt bedeckte kaum ihren Hintern. Sie drehte sich rum. »Oh Gott, Heiner! Du bist ja ganz blass! Ist dir nicht gut?« Heiner schüttelte stumm den Kopf. 
 
    Jade überlegte – ganz gegen ihre Art –, was sie ihm Gutes tun könnte. Sie hatte in Sachen Rührei den schwarzen Gürtel. Zwei Eier, zwei Esslöffel Butter, vier Esslöffel Sahne, Pfeffer, Salz, etwas frisch geriebener Muskat, langsam erhitzt und ständig geschlagen, bis die Masse stockte. Bei dem Gedanken lief ihr das Wasser im Mund zusammen. 
 
    Heiner wollte kein Rührei. Jade versuchte es mit starkem Kaffee. Das klappte. Er schlürfte den heißen Kaffee und biss sich unentschlossen auf die Lippe. »Ich denke …, was letzte Nacht passiert ist …« 
 
    »Denke ich auch«, fiel Jade ihm ins Wort. »Ich trinke schnell noch eine Tasse Kaffee, dann muss ich los.« 
 
    »Wohin musst du so früh?« 
 
    »Mann. Ich muss Mörder fassen.« 
 
    »Danke für den schönen Abend und den Kaffee, Jade. Ich werde schon alleine rausfinden.« 
 
    Sie musterte ihn. 
 
    »Das müssen wir alle«, sagte sie. 
 
    *** 
 
    Er lag im Bett, als sein Telefon ging. Es war Jade und sie meinte, sie müssten miteinander reden. Aber irgendwo in der Öffentlichkeit. 
 
    Heiner ließ sich rücklings mit geschlossenen Augen aufs Bett fallen. 
 
    »Um mir zu sagen, dass wir uns nicht mehr treffen können?«, fragte er. 
 
    »Um dir zu sagen, dass wir uns nicht mehr treffen können«, bestätigte sie. 
 
    »Es reicht, wenn du mir das am Telefon sagst, Jade.« 
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    Justus Stein fragte sich, warum er immer die unangenehmsten Aufgaben bekam. Es war halb zehn, und er saß nun schon seit fast zwei Stunden im Auto gegenüber von dem Haus, das von seinem Standort aus gar nicht einsehbar war.  Er fror, und seine Laune sank parallel zur Temperatur im Wageninneren. Zu allem Überfluss musste er auch noch aufs Klo, aber bestimmt tauchte die Gute ausgerechnet dann auf, wenn er gerade um die Ecke an einem Baum pinkelte. Er schnippte die Zigarettenkippe aus dem Fenster. Dann bekam er ein schlechtes Gewissen, stieg aus, hob sie wieder auf und warf sie in den Aschenbecher im Auto. 
 
     Es war noch nichts los in der stillen Seitenstraße. Aber jetzt kam eine alte Frau aus dem Nebengrundstück und zerrte an einer Leine, an der ein unwilliger Hund hing. Der Hund berührte mit einer Pfote den kalten Boden und flüchtete wieder nach innen. Die Frau hob ihn hoch und stellte ihn unsanft ab. Sie sah zu Justus hinüber und starrte ihn seelenruhig an. 
 
    Justus erwiderte ihren Blick. 
 
    Die Frau kam quer über die Straße und klopfte ans Seitenfenster. Justus ließ es zwei Zentimeter herunter. 
 
    »Suchen Sie jemanden?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Sie stehen schon eine ganze Weile hier.« 
 
    »Warten Sie auf jemanden?« 
 
    »Nein.« 
 
     »Darf ich fragen, was Sie dann hier wollen?« Die Augen unter den grauen Brauen musterten ihn argwöhnisch. 
 
    »Nein!«, sagte Justus. Aus der Nähe sah auch der Hund alt aus. Er hatte dieselben Augenbrauen wie sein Frauchen und eine platte Schnauze, die so aussah, als hätte der Züchter versucht, ihn direkt nach seiner Geburt wieder zurückzuschieben. 
 
    »Wie bitte?« 
 
    »Hören Sie«, sagte er. »Ich frage Sie ja auch nicht, warum Sie den Hund in die Kälte hinausjagen, obwohl er nicht will.« 
 
    »Ich wohne hier.« 
 
    »Das tut mir leid für Sie.« Justus fuhr das Autofenster wieder hoch. 
 
    Die Alte zögerte kurz, gab der Leine einen Ruck und verschwand wieder im Haus. Zufrieden verstellte Justus seinen Sitz und gähnte. Einige Minuten später hielt ein Streifenwagen neben ihm. Zwei Beamte stiegen aus, und der Fahrer klopfte an sein Fenster. Seufzend ließ er es herunter. 
 
    »Eine Anwohnerin hat uns gemeldet, dass sie nicht weiß, was Sie hier wollen, lieber Mann.« 
 
    »Ich auch nicht.« Der Oberkommissar hatte große Lust, weiterhin auf stur zu schalten, beschloss aber, vernünftig zu sein. Er wedelte mit seinem Dienstausweis. »Tut mir leid, Leute.« 
 
    »Ist schon gut.« Der Polizist tippte an seine Mütze, und sie stiegen wieder in ihr Fahrzeug. 
 
    Justus Stein versuchte es sich wieder bequem zu machen, aber gut gelang ihm das nicht. Seine Blase drückte und er hatte Lust auf einen Kaffee. Auf den hatte er heute Morgen verzichten müssen, weil Jade Arani ihn mal wieder zu unchristlicher Stunde aus dem Bett geholt hatte. Sie stand wartend vor der Tür seines Hotels. Schwarze Springerstiefel unter einer hochgekrempelten Jeans sowie schwarzer Bikerlederjacke. Fönfrisur, Kriegsbemalung. Sie drückte die Kippe in die Blumenamphore vorm Eingang, und setzte sich ans Steuer. Sie war eine schreckliche Fahrerin, was Steins Vorurteile über Frauen am Steuer nur bestätigte, und kutschierte direkt zum Haus von Luca Morello. Sie hatte den Sender FM eingestellt, weil sie da nicht redeten, sondern rund um die Uhr hirntoten, schmerzstillenden Hardrock spielten. Justus dröhnte alles, was sich zwischen seinen Ohren befand. Sie parkte schief ein. Er wollte mit ihr aussteigen, aber sie bat ihn, im Wagen zu warten.  
 
    Darüber war er nicht gerade begeistert. Noch weniger von der Idee, Luca Morello nochmals alleine zu vernehmen. »Was erwarten Sie denn, Jade? Er wird Ihnen das Blaue vom Himmel erzählen, wenn es ihm nützt. Oder er gebärdet sich wieder wie ein tollwütiger Schafbock. Mit diesem Sizilianer kann man nicht reden!«, ereiferte er sich. »Er wird nach wie vor behaupten, dass Katrin Wagner seinen Onkel erstochen und ihm das Gift ins Essen gegeben hat.« 
 
    *** 
 
    Sie drückte auf den Klingelknopf am Tor. Nachdem sie ihren Namen in die Sprechanlage geschrien hatte, ertönte ein Summer, und das Tor öffnete sich. Mit der Zigarette zwischen den Lippen stapfte sie hinauf zur Eingangstür.  Sie betrachtete den Wildwuchs rechts und links des Weges. Überhaupt schien Luca Morello nicht zu wissen, wie man einen Garten pflegt oder zumindest einen Rasenmäher bedient. Am Fuß der Treppe stand ein postkastengelber Lamborghini. Als die Tür aufging, schnippte sie die Kippe schamlos über die Brüstung.  
 
    Er trug eine viel zu enge Jeans, bei der der oberste Knopf offenstand. Sein nackter Oberkörper stellte ein unübersehbares Sixpack zur Schau. 
 
    »Mann, hab ich heute ein Glück«, sagte er. »Dabei ist heute nicht mal mein Geburtstag.« 
 
    Bevor er ihre Brüste und ihre Hüften eingängiger mustern konnte, kürzte sie das Kennenlernen ab, indem sie sich als Polizeibeamtin zu erkennen gab und ihm ihren Kripoausweis vors Gesicht hielt. 
 
    Er stierte darauf, als zweifele er die Echtheit an, und lehnte sich gegen den Türrahmen. Der Kerl hatte etwas in seiner Erscheinung, das ihre Aufmerksamkeit weckte. Ein verwegener Flegel. Nein, wie ein Rebell. Irgendetwas an ihm erinnerte sie an Che Guevara.  
 
    »Du bist allein. Cops kommen nie allein.« 
 
    »Vielleicht ist heute wirklich Ihr Glückstag – oder auch nicht. Ich komme nämlich von der Mordkommission.« Für einen Augenblick stutzte er – bis sein gieriger Blick zurückkehrte. »Ihre geilen coolen Tattoos passen eher zu einer … Aber Scheiße, ich glaube, Sie sind tatsächlich ein Cop.« 
 
    'Er hat mich mit Sie angesprochen. Sie Cop. Welch ein Fortschritt'. 
 
    Mit den Fingern kämmte er sich das Haar zurück und trat einen Schritt in die Wohnung. »Auweia, ich … hui, Entschuldigung, das war nicht so gemeint. Sie wissen schon …« 
 
    »Ja, ich weiß. Darf ich?« 
 
    »Gern.« Er ließ sie eintreten. 
 
    Anders als von außen erkennbar, wirkte im Inneren alles teuer und modern, begünstigt durch helle Farben und die Fensterfront. Abgesehen von wild verstreuten Kleidungsstücken, zwei angebrochenen Whiskeyflaschen auf einem Glastisch, hinterließ die Einrichtung sogar einen aufgeräumten Eindruck. Etwas zu pompös für Jades Geschmack, dennoch nicht ungemütlich. Sie schaute aus der Fensterfront in den Garten und betrachtete die inzwischen verblühten Rosenbüsche. Im Geiste sah sie das Mädchen mit der Rosenkrone vor sich. Wie sehr musste sie gelitten haben. 
 
    »Also, weshalb sind Sie genau hier?«, wollte er wissen. 
 
    Jade drehte sich zu ihm um. »Ich habe noch ein paar Fragen an Sie?« 
 
    Er ging nicht darauf ein und taxierte sie wieder von oben bis unten. 
 
    »So sehen sie also aus.« Luca Morello nickte wissend. Natürlich sah sie nicht aus wie eine typische Polizistin. Sie trug ihre abgewetzten Jeans, die Springerstiefel und eine schwarzes Lederjacke. Aber er hatte nicht ihre Aufmachung gemeint, sondern etwas anderes, das spürte sie. 
 
    »Was meinen Sie?«, fragte Jade. 
 
    »Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt«, antwortete er spontan. 
 
    »Wie denn?« 
 
    »Hässlicher.« 
 
    Luca blickte sie an und ließ Jade das sparsamste und verlogenste Lächeln in der Geschichte der Menschheit sehen. 
 
    Er lief umher. »Ehrlich, ich verstehe nicht, warum Sie Ihre Zeit verschwenden. Das habe ich schon alles Ihren Kollegen erzählt.« 
 
    »Vielleicht haben Sie nicht alles erzählt.« 
 
    »Auf die gestellten Fragen Ihrer Kollegen habe ich wahrheitsgemäß geantwortet. 
 
    »Ja, sicher …« 
 
    Er verstellte sich. Auf eine clevere Art, aber Jade durchschaute ihn. Vielleicht konnte sie ihn mit einem Namen aus der Reserve locken. Ein Name, der bisher noch nicht gefallen war. 
 
    »Kennen Sie eine Julia Richter?« 
 
    »Kenne ich wen?«, schaute er sie mit großen Augen an. 
 
    »Hat die Dame einen Spitznamen? Auch an ihr Parfüm oder den Geruch ihrer Unterwäsche könnte ich mich erinnern.« 
 
    Computer-Mike hatte ganze Arbeit geleistet. Das vergrößerte und bearbeitete Foto war zwar etwas unscharf, aber das Mädchen konnte man erkennen. Jetzt schob Jade das Foto über den Glastisch. »Sind Sie sicher?« 
 
    »Absolut.« Er zögerte, nur kurz, aber das reichte Jade Arani. 
 
    »Ich kenne diese Julia Richter nicht.« Seine Hand zitterte, als er sich eine Zigarette anzündete. 
 
    »Sie waschen Ihre Hände in Unschuld?« 
 
    »Ich wasche meine Hände in Seife, das muss reichen.« 
 
    Bist du schuldig, Luca Morello?, fragte sie sich. 
 
    »Wissen Sie?« Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Dafür hatte ich eine ziemlich harte Nacht. Können wir den Mist auf einen anderen Tag verschieben?« 
 
    »Nein. Sie haben nur diese eine Chance bei mir. Sollte ich Sie ein zweites Mal aufsuchen müssen, können Sie davon ausgehen, dass ich mehr über Sie herausgefunden habe, als Ihnen lieb ist.« 
 
    »Und das …«, sie zwinkerte ihm zu, »möchten Sie nicht erleben.« 
 
    Er straffte die Brustmuskeln und kam mit dem gefährlichen Blick eines Tigers auf sie zu. 
 
    Sie blieb standhaft und ließ ihn ganz nah an sich herantreten. Mit seinem Handrücken streifte er ganz kurz ihren linken Arm. Auch dagegen wehrte sie sich nicht. 
 
    »Darauf würde ich es ankommen lassen«, hauchte er, um dann lauter zu sprechen. »Ich könnte stundenlang Ihre eisblauen Augen betrachten und Ihre Tätowierungen erkunden. Übrigens habe ich auch ein paar interessante Tattoos. Möchten Sie herausfinden, wo?« 
 
    »Ihr Angebot ehrt mich, aber nicht nötig, vielen Dank!« 
 
    Im Hinausgehen fiel ihr Blick auf eine Vitrine, in der ein kostbares altes Geschirr mit Rosenmuster ausgestellt war. 
 
    Unwillkürlich verlangsamte sie ihren Schritt  und blieb unvermittelt stehen. Sie betrachtete das Geschirr etwas ausführlicher. 
 
    Es klackte in ihrem Hirn wie Murmeln, die auf einen Glastisch fielen. Klack, klack. 
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    Seit Wochen war er voller Unruhe und völlig gehetzt gewesen, denn sein Werk stand kurz vor der Vollendung. Ihm fehlte nur noch der krönende Abschluss, die Frau, das wichtigste Teil des Ganzen. Er hatte auch schon bereits ein nahezu ideales Opfer gefunden. Nur kam er nicht so ohne Weiteres an die Frau heran. Bereits im fortgeschrittenen Alter wirkte sie ziemlich altjüngferlich. Der Zufall wollte es, dass es an diesem regnerischen Tag wie von selbst geklappt hatte. 
 
    Er war höchst zufrieden. Von Anfang an war er sich bewusst gewesen, dass es sich bei Katrin um eine warmherzige und gutgläubige Frau handelte. Das war schließlich einer der Gründe gewesen, weshalb er sie in einer anderen Liga einordnete als die Mädchen, die er gewohnt war. Seine körperlichen Bedürfnisse konnte er bei seinen zahlreichen Bekanntschaften befriedigen. Luca war zu der Erkenntnis gelangt, dass Dampferausflüge und Komplimente die Menschen sentimental machten, aufgewühlt und offen für neue Erfahrungen. 
 
    Auf jeden Fall vögelte er Singlefrauen, geschiedene Frauen, vergebene und verheiratete Frauen, wo auch immer sich durch die Ausflüge Gelegenheit dazu bot. Und wenn die Schiffswände das Echo ihres Stöhnens zurückwarfen, überlegte er in Gedanken, womit er Katrin als Nächstes eine Freude machen konnte, um sie bei Laune zu halten. Das Genialste aber war, dass es sich bei seinen Bekanntschaften logischerweise um Frauen handelte, die er nie wiedersehen würde. Nach dem Ausflug waren sie verschwunden. Alle. Bis auf eine. 
 
    Julia Richter war dunkel, süß und hatte einen Penthouse-Körper. Sie war jünger als er, und ihre helle Stimme und ihre Art zu reden ließen sie noch jünger wirken. Sie hatte einen Freund, einen Typ aus dem Westen der Stadt, mit dem sie zusammenziehen wollte. 
 
    Mit dieser Tatsache konnte er sich identifizieren. Und, so wusste er – nachdem er sie auf einem einfachen Holzstuhl genommen hatte –, auch mit dem Sex, auf den er fortan nicht mehr verzichten wollte.               Kurz gesagt, Luca Morello hatte sein Gegenstück gefunden. Ja, denn für seine Begriffe dachte sie wie er, weil sie nämlich nicht so tat, als wolle sie etwas anderes als er. Sie wollte sich mit ihm die Seele aus dem Leib ficken. Was ihnen in gewisser Weise auch gelang. Sie trafen sich an unterschiedlichen Orten oder auf dem leeren Dampfer. Mindestens einmal im Monat und immer mit einem gewissen Risiko, entdeckt zu werden. Weder sein Onkel noch Katrin durften hinter diese Geschichte kommen. 
 
    Sie waren schnell, effektiv und hielten sich dabei an feste unerschütterliche Rituale. Trotzdem freute sich Luca Morello auf diese Begegnungen jedes Mal wieder wie ein Kind auf Weihnachten, nämlich mit unverstellter, unkomplizierter Erwartung, durch die Gewissheit verstärkt, dass alles so sein würde wie beim letzten Mal. Auf diese Art war fast ein Jahr vergangen. Und dann war es zur Katastrophe gekommen. Er hatte sie mitgenommen in sein Haus. Alfonso feierte eine Party auf dem Schiff. 
 
     Das blöde Weib war schwanger und behauptete steif und fest, das Kind sei von ihm. 
 
    »Also«, sagte er. »Lässt du es wegmachen?« Sie schaute ihn erschüttert an. »Natürlich nicht. Ganz im Gegenteil, wir werden heiraten, wenn du mich nicht heiratest, werde ich es allen erzählen, und ich meine allen! Als Erstes deinem Onkel, dann kannst du dein Erbe vergessen.« 
 
    Seine schwarze Seele blutete. Jeder Satz war ein tödlicher Stich. Das also ist ihr wahres Ich. Sie hat mich von Anfang an getäuscht, dachte er. Alles nur Lüge. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Dieser Verrat musste gesühnt werden, das war er sich schuldig. 
 
    »Verräterin.« 
 
    Schreiend schlug sie nach ihm, als er sie mit seinem Körper an die Wand presste. Er fing ihre Hände ab und legte seine Hand um ihren Hals. 
 
    Sie starrte ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Sie hatten bereits etwas Gebrochenes. Als könnten sie kein Licht mehr aufnehmen. 
 
    Dann plötzlich hob er die Faust und schlug ihr ins Gesicht. 
 
    »Du abscheuliches Miststück«, schrie er sie an. Wofür zum Teufel hältst du dich?« Nochmals schmetterte er ihr den Handrücken gegen die Schläfe, sodass ihr schwarz vor Augen wurde. 
 
    »Dabei fing ich gerade an, dich zu mögen«, sagte er leise lachend und drückte seine Lippen auf ihre, um dann gleich mit seinem Ärmel die Speichelspuren an ihrem Mund abzuwischen. Keuchend und ächzend schleppte er den leblosen Körper des Mädchens die Kellertreppe runter. Er warf sie auf den Steinboden. 
 
    »Was … Was willst du mit mir tun?«, wisperte sie. 
 
    »Alles«, sagte er. Seine Seele war ohnehin verloren. Wütend drang er in sie ein. 
 
    »Und das hier … Ich habe es dir versprochen …«, fuhr er mit dem Rampuri-Messer zwischen den Brüsten hindurch hinunter zu ihrem Bauch. Er hielt das Messer, als wäre es das erste, das er je zu Gesicht bekommen hatte. Julias Brust hob und senkte sich, während sie ein feuchtes, rasselndes Röcheln von sich gab. Zögernd streckte er die Hand aus und legte die Finger auf ihr Brustbein. Da, man musste richtig zustechen, damit man nicht an einem Knochen hängenblieb. Er konzentrierte sich auf den Punkt und versuchte, sich von der Realität um ihn herum abzukapseln. Das war nicht seine Liebste vor ihm. Er tötete nicht sie. Es handelte sich um eine normale, alltägliche Aufgabe. Ein bisschen wie Fische filetieren. Es musste getan werden. Unangenehm, ja, aber ein Ding der Notwendigkeit. 
 
    Er ging in den Garten und schnitt von der Rosenhecke liebevoll Rosen ab. 
 
    *** 
 
      
 
    Alles war bisher bestens gelaufen. Sein Plan bis ins Letzte zu seiner Zufriedenheit aufgegangen. Da stand plötzlich eine große, tätowierte Emanze mit Rasenmäherstimme und fragte, ob er Julia Richter gekannt habe. 
 
    Luca Morello schluckte. 
 
    Die Frau hatte sich als Jade Arani vorgestellt, Kriminalhauptkommissarin des Morddezernats, sah aber eher aus wie eine Dealerin vom Bahnhof Zoo. Die Polizisten, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte, befragten ihn lediglich über den wohlgeplanten Mord an seinem Onkel und waren wieder abgezogen. Als ihm diese Emanze ihren Ausweis zeigte, dachte er daher gleich an Neuigkeiten über Katrin. Genauer gesagt, schlechte Neuigkeiten, denn sonst hätte sich diese Frau wohl kaum persönlich herbemüht, sondern einfach angerufen. Er bat sie also, Platz zu nehmen, während er sich selber eine Zigarette anzündete und sich auf das Unvermeidliche vorbereitete. 
 
    »Na?«, fragte die Kommissarin. 
 
    »Julia Richter?«, wiederholte Luca Morello und versuchte, seine Zigarette anzuzünden und gleichzeitig schnell zu denken. Nichts von beidem gelang ihm. Mein Gott, er konnte nicht einmal langsam denken. Ihm war immer klar gewesen, dass es eines Tages geschehen konnte. Die Polizei konnte jederzeit irgendeine Verbindung zwischen ihm und Julia finden und die entsprechenden Fragen stellen. Dabei hatte er aber immer nur daran gedacht, wie er das Ganze vor Katrin geheim halten konnte. Jetzt war alles anders. Von genau diesem Moment an war alles anders. Denn nun wurde ihm bewusst, dass diese Schreckschraube von Kommissarin in seinem Privatleben herumstochern würde.              Er berauschte sich an der Vorstellung, wie er seine Hände um ihren Hals legte. Seine Hände an der Kehle dieses Luders. Bald. Viel zu schnell überfiel ihn eine Erektion. 
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    Pamelas Brustkorb zog sich zusammen, ihr Atem ging stoßweise und keuchend. Ganz kurz überlegte sie, ob sich so ein Herzinfarkt anfühlte. Aber nein, es war eine andere Krankheit: Kummer. 
 
    Wir. Nicht ich. So war es immer gewesen, seit sie sich kannten. So unterschiedlich. So eng. Immer füreinander da, immer bereit die Schuld des anderen auf sich zu nehmen und sich gegenseitig gegen böse Mächte zu verteidigen. Pamela bemühte sich verzweifelt, die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, sinnvoll zu ordnen. Ihre beste Freundin stand plötzlich inmitten einer Mordermittlung und war eingesperrt. Am liebsten wäre sie gleich zu diesem Morello gelaufen und hätte ihn zur Rede gestellt. Sie würde die ganze Wahrheit aus ihm herausquetschen. Aber er konnte ungeniert lügen. Er würde sich rausreden. Aber wenn auch nur ein Funken Wahrheit an ihren Vermutungen war, dann wollte sie jede kleinste Einzelheit wie ein Puzzle zusammenfügen. Und dazu musste sie seine Reaktionen mit eigenen Augen sehen. 
 
    Etwas sagte ihr, sie solle da mal anrufen. Das Etwas, das ganz hinten in ihrem Kopf wohnte. Sie suchte die Nummer heraus. Fahr hin, sagte das Etwas. Ungeduldig. 
 
    Pamela überlegte. »Später«, sagte sie. 
 
    Das Etwas drängte, später sei es vielleicht zu spät. Sie vertröstete es auf den nächsten Tag. Als Ergebnis verzog sich das Etwas wieder in den hintersten Winkel ihres Hirns.  
 
    Am anderen Morgen gab das Etwas keine Ruhe und schlich sich wieder in ihre Gedanken. Es hatte sie Überwindung gekostet. Sie war stundenlang um das Telefon herumgeschlichen, sie hasste das Gespräch schon jetzt. Aber dann war es erstaunlich einfach, Luca war nicht nur freundlich, er wirkte regelrecht erfreut über den Anruf und verabredete ein Treffen schon für den Nachmittag. 
 
    Pamela ließ das Telefon sinken und boxte in das Sofakissen. »Verdammt, warum manövriert man sich immer wieder in Situationen, die einen am Ende umbringen?«, schimpfte sie mit sich selbst. 
 
    Als das Taxi mit einem sanften Ruck pünktlich vor der angegebenen Adresse in Grunewald hielt, hatte sich ihr Herzschlag noch nicht wieder beruhigt. Sie stand vor dem Eingangstor und schüttelte mit dem Kopf. Mit einem Mal kam ihr die ganze Idee völlig absurd vor. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, hier aufzukreuzen. Bisher hatte sie sich für einen vernünftigen Menschen gehalten. Offenbar ein Irrtum. Jetzt, von Angesicht zu Angesicht mit diesem Mann würde sie keinen der Sätze hervorbringen, die sie sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte. 
 
    Sie wollte nur noch eins: umdrehen, nach Hause fahren, alles hinter sich lassen. Nein, sie musste das tun. Das war sie der Freundin schuldig. Katrin brauchte Hilfe. 
 
    Da öffnete sich wie von Zauberhand das Tor. Sie ging den Kiesweg zur Haustür und bückte sich nach einer Rose, die auf der Erde lag. Der Duft der Rose stieg in ihre Nase. Katrin hatte davon gesprochen. Von dem Duft der Rosen, der so intensiv war, dass einem ganz schummrig wurde.  
 
    »Willst du nicht hereinkommen?« Breitbeinig füllte er den Türrahmen aus. Die Rosenblüte glitt ihr aus der Hand. Noch während sie gespenstisch langsam durch die Luft segelte, zerfiel sie in ihre einzelnen Blütenblätter und bildete auf dem Boden eine Linie aus roten Punkten, als wolle sie Pamela davor warnen, über die Schwelle zu treten. 
 
    »Da bist du also«, sagte er, ohne Händeschütteln, ohne Umarmung. Sie gingen in den großen Wohnraum und er bot ihr einen Platz in einem Designersessel an. Als später vor jedem ein Glas Sekt stand und Luca noch eine Schale mit Gebäck auf den Tisch gestellt hatte, fragte er: »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?« 
 
    »Die Ehre deines Besuchs. Was soll die Förmlichkeit? Wir sollten uns wie normale Menschen benehmen.« 
 
    »Ich will nicht näher darauf eingehen, außer du bestehst darauf, das leidige Thema hier zu erörtern. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir einen Freundschaftsbesuch abnehme. Jetzt solltest du zur Sache kommen. Also, was willst du?« 
 
    Pamela sah, wie sein Gesicht rot anlief. 
 
    Erst sagte sie jedoch nichts, sondern schluckte zweimal und fuhr dann mit ruhiger Stimme fort: »Ich möchte, dass du Katrin aus dem Gefängnis holst.« 
 
    Genauso gut hätte sie ihn bitten können, mit brennenden Kreissägen zu jonglieren. 
 
    »Du weißt doch am allerbesten, dass Katrin keine Mörderin ist«, begehrte Pamela wütend auf. Ihre Stimme wurde schriller und ihre Worte überschlugen sich. 
 
    »Doch, genau das ist sie. Ein Giftmord hätte zwar eher zu ihr gepasst, aber bitte! Auf diese Weise ist sie auch zum Ziel gekommen.« 
 
    »Katrin ist unschuldig!«, schrie Pamela. 
 
    »Willst du eine Mörderin schützen?«, fragte er brutal. 
 
    Jetzt geschah das, was sie tunlichst vermeiden wollte. Sie war nicht mehr zu bremsen. Wie eine Furie versteifte sie sich auf das, was eine Kampfansage wert war.  Sie verlor die Fassung. »Du hast Katrin an Land gezogen wie einen Fisch an der Angel. Ich habe nicht den geringsten Zweifel. Du hast sie ausgetrickst. Und alles nur aus purer Geldgier.« 
 
    »Schrei nicht so. Willst du etwa damit sagen, dass ich meinen Onkel umgebracht habe?« 
 
    »Ja, das will ich damit sagen.« 
 
    Pamela musste hier raus. Sie hielt es keine Sekunde länger in diesem Haus aus. Sie konnte in diesen vier Wänden nicht länger bleiben, auf die sie wie auf eine Leinwand immer wieder dieselben Gedanken projizierte: Was konnte Luca Morello ihr antun? Sie wusste nicht, was noch in ihm vorging, wie groß sein Einfluss war, und sie hatte seine Geschichten nie ernst genommen. Das hatte auch etwas mit ihrer generellen Abneigung gegen ihn zu tun. Von Anfang an hatte sie ihm instinktiv misstraut – nicht nur, weil die Aversion auf Gegenseitigkeit beruhte, sondern auch, weil sie spürte, dass er Katrin und auch ihr schaden würde, sobald er Gelegenheit dazu bekäme. 
 
    Sie war sich dessen bewusst, wie krank es war, Angst vor dem Geliebten ihrer besten Freundin zu haben. Aber es brachte nichts, darüber nachzugrübeln. Es war einfach so. 
 
    Sie griff nach ihrem Glas. Sie verfehlte es. 
 
    »Orientierung verloren?«, fragte jemand und lachte. 
 
    Blackout. Blitze hinter ihren Augen. 
 
    Wo war sie? 
 
    Ach ja, in seinem Haus. War reingekommen, und da wartete eine Flasche Champagner auf sie und  zwei Gläser und … 
 
    »Ich fühle mich nicht gut«, lallte sie. Seltsam, wie schwer ihre Zunge plötzlich war. 
 
    »Kein Wunder«, sagte die Stimme. 
 
    Sie kniff die Augen zusammen. Der wabernde Schatten vor ihr verwandelte sich wieder in einen Mann. Hochgewachsen, dunkles Haar, lächelnd. Sie schluckte schwer und fragte sich, wie das Böse so harmlos aussehen konnte. Vor ihr stand ein freundlich dreinblickender, ausgeglichen wirkender, äußerst attraktiver junger Mann mit einem sympathischen Lächeln. Nichts, nicht einmal ein Funkeln in den Augen verriet seine dunklen Gedanken. Wie sollte man seine Kinder vor dieser Abart der Natur schützen? Ein perverser Sadist mit Dackelblick und gemütlichen Lachfalten. 
 
    »Ich musste dir was ins Glas tun«, sagte er freundlich. »Du weißt sicher, dass ich das Zeug schon mal benutzt habe. Bei dir aber erheblich weniger. Du wirst nicht daran sterben …, daran nicht.« 
 
    Die Erkenntnis war wie ein Tritt in die Magengrube. Sie war in die Falle gegangen. Entsetzt versuchte sie, sich aufzurichten. 
 
    »W … was hast du … ?« 
 
    »Ruhig, Schätzchen. Ganz ruhig.« 
 
    Kraftlos sank sie zurück. 
 
    »Du warst eine wunderbare Freundin. Mach dir keine Sorgen.« 
 
    Sie schluckte. »Das … kannst du nicht … wirklich …« 
 
    Er stand auf und trat hinter sie. Jetzt hörte sie nur noch seine Stimme. 
 
    »Es hat Schwierigkeiten gegeben. Diese Kommissarin, gar nicht dumm! Stell dir vor, ihr trefft euch zu einem Plauderstündchen, und du würdest brav den Mund aufmachen und ihr alles erzählen, was durch dein schlaues Köpfchen geistert.« 
 
    Sonnen explodierten hinter ihren Lidern. 
 
    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. 
 
    Seine Stimme war weit weg, kaum mehr ein Wispern. 
 
    »Schlaf gut, Schätzchen. Ich werde dir zu einem phänomenalen letzten Auftritt verhelfen. Dein Ruhm wird die Zeitungen füllen. Du wirst unsterblich sein. Das tue ich für dich.« 
 
      
 
    *** 
 
    Sie drehte sich in einer milchigen Schicht, in die sie hinein tauchte, manchmal bis zu den Knien, manchmal bis zum Hals. Einmal war sie nur noch ein Kopf. Ein körperloser Kopf, der über eine Ebene von Watte schwebte. Allmählich formten sich Einzelteile zu einem Ganzen. Sie spürte unter  sich kaltes Eisen, sah durch den Nebel eine schemenhafte Gestalt.  
 
    Ein durchdringendes Pfeifen zog durch ihre Ohren, verstärkte den Schmerz im Kopf. Plötzlich durchzuckte sie ein Schmerz, Feuerbälle schossen durch ihr Hirn, zerplatzten vor ihren Augen und hinterließen nichts als Dunkelheit. Ferne Stimmen von himmlischen Wesen riefen nach ihr. Gedämpft, wie durch Watte, drangen die Worte zu ihr. »Pamela, Pamela«, hörte sie. Sie war sich unschlüssig, ob sie den Stimmen folgen sollte, weg von der Erde, von ihrem Leben, von der Leichtigkeit des Moments. Hin zu der bleiernen Schwere, welche die Stimmen festzuhalten schien. Ein blendend weißes Licht erschien am Ende der Dunkelheit, fiel durch ihre Lider, brannte in den Augen, in ihrem Bewusstsein. Alles schmerzte sie. 
 
    »Pamela!«, rief die Stimme. Woher kannte diese himmlische Macht ausgerechnet ihren Namen? 
 
    »Pamela!«, rief der Schatten wieder. Eine Schattengestalt, umspült von glänzendem Licht, flüsterte: »Komm zu dir!« Sie kannte die Stimme. Immer deutlicher wurde die Gestalt. »Bitte«, nuschelte sie. Ihre Lippen wollten nicht so richtig den Befehlen folgen. Sie fühlte, dass ihr Körper in einem kalten, eisernen Behältnis saß. Sie zitterte. Sie schnaubte irritiert. Aus dem halben Seufzer wurde jedoch ein ersticktes Keuchen, als die Gestalt in ihr Haar packte und es wie ein Seil benutzte, um ihren Kopf zurückzuziehen. Kleine weiße Sterne tanzten plötzlich vor Pamelas Augen, Schmerz und Schock explodierten in ihrem Schädel. Die Spitze eines Messers presste sich kalt und scharf gegen ihre Halsschlagader. 
 
    Innerlich schrie sie auf, und die Angst stieg ihr bis in die Kehle. Die Hand zerrte erneut an ihren Haaren, und ihr Kopf flog wie der einer Puppe hin und her. 
 
    Sein Gesicht war grauenerregend. Kalkweiß mit glühend schwarzen Augen. Es dauerte einige Sekunden, bevor Pamela in ihrem Entsetzen spürte, dass der Schatten sie töten wollte. 
 
    Sie wehrte sich nicht, konnte es auch gar nicht. Sie war immer noch wie gelähmt. Nichts fürchtete sie so sehr wie ein Messer mit seiner tödlichen Spitze, seiner scharfen, tödlichen Klinge. Es drückte sich in die weiche Stelle unter ihrem Kinn, sodass jeder Atemzug von Schmerz und Todesangst begleitet war. Seine Augen waren kalt wie die eines Hais. Gefühllos fuhr er jetzt mit der Spitze des Messers über ihre Kehle und ritzte die Haut auf. 
 
    Es brannte leicht, und Pamela spürte, wie etwas ihren Hals hinunterlief. Blut. 
 
    »Bitte«, stammelte sie wieder, während er mit dem Messer ihre Bluse aufschnitt. Jeder Gedanke verwandelte sich in nackte Angst, als er die Messerspitze dazu benutzte, ihren Kopf hochzudrücken, um die verletzliche Linie ihrer Kehle freizulegen. Vor Pamelas innerem Auge blitzte ein Bild auf – wie das Messer schnell und leise ihre Halsschlagader aufschlitzte und ein Schwall warmen Blutes hervorschoss. Sie hörte sich selbst wimmern. Sie würde hier in dieser eisernen Karre sterben, geschlachtet wie ein Lamm. 
 
    Das Messer war so scharf, dass sie gar nichts spürte. 
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    Der Mann, der jetzt mit hochgezogenen Schultern den schmalen, mit Sträuchern überwucherten Pfad entlang stapfte, war selten hier. Dies war der Weg, den er als junger Mann immer genommen hatte, um zu dem alten ausrangierten Rummelplatz zu kommen, einem beliebten Treffpunkt für verliebte Pärchen. 
 
    Das war lange, sehr lange her. Jetzt war er 83. Ein grauer, alter Hund trottete hinter ihm her und versuchte müde, Schritt zu halten. 
 
    Vor ein paar Jahren noch hatten ihn seine täglichen Spaziergänge wesentlich weiter geführt. Meist hatte er in einer der Dorfkneipen ein, zwei Bier getrunken und gewartet, dass der Tag verging. Mittlerweile spürte er jeden Schritt in den Knochen, der Hund war immer schwerer zu bewegen, das Haus zu verlassen, und so war es nur folgerichtig, dass er kaum noch vor die Tür kam. Meine Kreise werden enger, dachte er und hielt inne, um ein wenig zu verschnaufen. 
 
    Ein leises Jaulen riss ihn aus seinen Gedanken. »Komm, mein Alter«, sagte er und tätschelte dem Hund den Kopf, »hier kannst du pinkeln, dann geht's zurück ins Warme.« Der Hund schüttelte sich kurz, rührte sich aber nicht von der Stelle. Du wirst langsam genauso starrsinnig wie ich, dachte der Alte und sagte verärgert: »Ja, ja, es ist noch nass und die Disteln pieksen dir in den Hintern, das lässt sich nicht ändern, also mach!« 
 
    Natürlich konnte er nicht ahnen, dass er in diesem Moment exakt noch fünfeinhalb Minuten zu leben hatte. So aber gab er dem Hund einen weiteren ungeduldigen Befehl, dieser bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick und stakste dann steifbeinig ins Gebüsch, neben dem  eine kleine Treppe hinauf führte. 
 
    Er rief den Hund zurück, doch das Einzige, was er zu hören bekam, war ein lautes Bellen. Leise schimpfend begann er, die Treppe hinaufzusteigen. Die bestand nur aus einem Dutzend mit Glasscherben und Müll bedeckten, glitschigen Backsteinstufen und führte zu dem alten Rummelplatz. Wieder rief er den Hund, der rechts von ihm mit einem lauten Bellen antwortete. 
 
    Ein Fliederbusch verdeckte die Sicht. Vorsichtig bog er die Äste zur Seite, fluchte, als ihm ein Zweig ins Gesicht klatschte. Dann sah er den Hund, der in einigen Metern Entfernung vor dem Karussell hockte. 
 
    Der Alte stellte fest, dass er einen Hintereingang entlang gekommen war, der zu dem Rummelplatz führte. Das Bellen war in ein heiseres Knurren übergegangen. 
 
    Langsam humpelte der Mann näher. Er spürte, dass hier etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte. Es lag nicht daran, dass der Hund nicht auf ihn reagierte. Das war zwar ungewöhnlich, doch etwas anderes beunruhigte den alten Mann, eine Sache, die er nicht genau definieren konnte. Etwas Dunkles schien sich über diesen Ort zu breiten. Ein Käuzchen schrie. Einmal, noch einmal, dann verhallte der Schrei. Es war wieder still. 
 
    Als er endlich das Karussell erreichte, blieben ihm nur Sekundenbruchteile, um zu erkennen, was sich darauf befand. Das blasse, blutüberströmte Ding, das wohl mal eine Frau gewesen war, hockte zurückgelehnt, den Kopf nach hinten geklappt in dem Wagen und starrte ihn aus leeren Augenhöhlen an, den lippenlosen Mund zu einem grotesken Grinsen verzerrt. Auf dem Kopf saßen Krähen. 
 
    Als die Bilder sein Hirn erreichten, zog ein weißer, blendender Schmerz seinen Brustkorb zusammen, ächzend ging er in die Knie und war bereits tot, als sein Kopf auf dem schlammigen Boden aufschlug. 
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    »Da sind Sie ja endlich, noch eine Minute später hätte ich nicht überlebt.« 
 
    Noch ehe Justus antworten konnte, stand in der geöffneten Tür dieses Mal der Chef höchstpersönlich und berichtete von einem weiteren Mord. Bevor die Polizei den Tatort erreicht hatte, war längst der Tod eingetreten. Heimtückisch und mit scharfer Klinge. 
 
    Jade raste sofort zum Tatort und drängelte sich nun an den Absperrungen vorbei. Justus Stein folgte ihr, als gehöre er zur Truppe. Eine junge Streifenbeamtin bat er sogar, ihm das Trassierband hochzuhalten. Angeblich wegen des Ischianervs. 
 
    »Bleiben Sie dicht hinter mir«, befahl Jade. 
 
    »Wieso? Mit Ihrer schmalen Hüfte können Sie mir doch unmöglich Deckung bieten.« 
 
    Sie drehte sich um und blies ihm Zigarettenqualm ins Gesicht, wodurch er zu husten anfing. 
 
    »Halten Sie einfach die Klappe, sonst muss ich mich von Ihnen trennen.« 
 
    »Sie meinen, wie von einem in die Jahre gekommenes Haustier?« 
 
      
 
    »Warum ausgerechnet an diesem gottverlassenen Ort?« fragte Justus. Sie stapften durch Gestrüpp und kniehohes Gras. Vorsichtig umrundeten sie einen auf dem Rücken liegenden Saurier und passierten das Gerippe einer Flugechse. Vor einem von Gestrüpp umwuchernden Karussell blieb Justus stehen.  
 
    »Das sind noch echte Holzpferde«, klopfte er einem Pferd auf den Rücken. 
 
    »Dort hinten.« Jade deutete auf einen Wagen der rostigen Achterbahn. Kurz darauf stoppte Jade davor. 
 
    Kriminaltechniker fotografierten, dokumentierten und verpackten in Spurensicherungsbehälter alles, was mit der Tat in Verbindung stand. 
 
    Die Tote saß in dem Sitz, als warte sie auf die Abfahrt der Achterbahn. 
 
    Sie starrten auf den Leichnam, dessen Brust frei lag. Die Bluse war aufgerissen und der Stoff blutgetränkt. Sie hing von dem nackten Oberkörper herunter, so fest umkrallt, dass man ihr die Finger hatte brechen müssen. Ihr Kopf lag in einem unmöglichen Winkel nach hinten gebeugt, als wäre ihr Genick gebrochen, sodass die aufgeschnittene Kehle weit klaffte und Jade direkt in das rosafarbene, bereits trockene Innere blicken konnte. Als sie sich über die Leiche beugte, stieg ein Schwarm schwarzer Fliegen aus ihrem Rachen auf, sodass Jade wild um sich schlug. Die Haut zeigte bereits dunkle Stellen. Fliegen krabbelten entlang an Blutverkrustungen und tauchten ihre Rüssel in getrocknete Körperflüssigkeiten. Ihre Lippen, bleich, blutleer, hatten die Farbe von bröckelndem Beton angenommen. Alles ließ darauf schließen, dass der Todeszeitpunkt ein paar Tage zurücklag. »Was denken Sie, warum er sie hierher transportiert hatte?« Jade wedelte ein paar Fliegen weg. 
 
    »Gott, Ihre Lunge pfeift beim Reden wie eine defekte Luftpumpe.« 
 
    Die Spurensicherung überließ sie den Fachleuten vom K11. Sie war hier, um den Tatort, den Tathergang, das Opfer, den Täter und sein Motiv zu analysieren. 
 
    »Er hat Charisma. Er bringt sie dazu, sich mit ihm zu verabreden. Erst einige Zeit später schneidet er dem Opfer mit einem scharfen Messer die Kehle durch. Dann platziert er die Leiche in einem Arrangement. Das passt zu einem künstlerisch veranlagten Killer. Er kommt sehr wahrscheinlich aus einer Künstlerfamilie oder hat selbst mit Kunst oder Artistik zu tun. Er hat einen Hang zum Zirkus oder Rummelplatz. Julia Richter hat man ja auch in der Nähe gefunden. Das heißt, es handelt sich um ein und denselben Täter. 
 
    Mich erinnert es ein wenig an Performancekunst. Kaltblütig stellt er mitten in Berlin die Opfer zur Schau. Das zeigt, dass er bewundert werden will und furchtlos ist. Er hat keine Angst davor, entdeckt zu werden.  
 
    Eine Kälte durchflutete sie, die sie nur zu gut kannte. Das war der Augenblick, in dem eine Ermittlung am Anfang stand. Wenn das Feld offen und der Himmel weit war. Wenn man die Situation noch unter Kontrolle hatte. Wenn man noch glaubte zu siegen. 
 
    Jade ahnte mit einem Mal, dass dieser Fall die dunkle Saite ihrer Seele zum Klingen brachte. 
 
     
 
    Der Leichnam wurde abtransportiert und Justus Stein packte der Ehrgeiz. Er zog ein paar transparente Handschuhe über, kletterte in den Jahrmarktswagen und nahm jeden Zentimeter unter die Lupe. Die Pfadfinder der Kripo hatten tüchtige Arbeit geleistet, aber dennoch – er war besser als der schnöselige Offermann mit dem Ungesicht. Tatsächlich wurde er nach einiger Zeit fündig. Etwas glitzerte am Boden des Wagens. Als er behutsam danach griff, hielt er eine einzelne Paillette zwischen den Fingern. Die Tote hatte kein Paillettenkleid getragen. Bis vor drei Tagen hatte es noch heftig geregnet, was darauf schließen ließ, dass die Paillette noch nicht lange hier gelegen hatte. 
 
    Immerhin! Eine Paillette! 
 
    Justus platzte bald vor Schadenfreude. Aber Offermann nahm das Fundstück unbewegt zur Kenntnis, gab ihm eine Nummer und verlor das Interesse. 
 
    Blödmann. 
 
    »Gibt es Hinweise auf ihre Identität?« 
 
    »Kaum. Keine Papiere. Eins neunundsechzig groß. Gewicht etwa fünfundsechzig Kilo. Ende dreißig bis Mitte vierzig, dunkle Haare, keine Tätowierungen.« Justus betrachtete die Fotos nachdenklich, die die Leiche aus unterschiedlichen Perspektiven zeigten. Jade nahm eine Nahaufnahme des Gesichtes in die Hand. Ein graues, lippenloses Wesen starrte sie mit gebleckten Zähnen aus leeren Augenhöhlen an. 
 
    »Die Fotos helfen nicht wirklich.« 
 
    »Nein«, sagte Justus. 
 
    »Ihr Gesicht sieht aus wie eine Dose Thunfisch.« 
 
    »Das ist nicht witzig, Frau Jade Arani.« 
 
    »Nein, seufzte Jade dann. 
 
    »Was sagt der, der sie gefunden hat?« 
 
    »Nichts.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Er bellt.« 
 
    »Jade sah den Münchner lange an. »Wenn Sie jetzt nicht Klartext reden, weiß ich nicht …« 
 
    Justus erklärte kurz, dass eine weitere Leiche gefunden wurde, ein Mann, der einem Herzanfall erlegen war. Der Hund hatte so lange gebellt, bis ein Finanzbeamter, dessen Haus in der Nähe stand, sich belästigt fühlte und die Polizei alarmierte. 
 
    »Durch den Schock war der alte Mann vermutlich sofort tot.« 
 
    »Ist er bereits abtransportiert?«, fragte Jade. »Nein, er liegt noch dort, wo er umgefallen ist.« 
 
    »Er liegt noch nicht lange hier«, sagte Justus. »Ein paar Stunden vielleicht, meinte der Rechtsmediziner.« 
 
    »Der arme Mann«, murmelte Justus. Er hatte die Hände vor den Bauch gefaltet, sah hinab auf den Toten, nachdenklich, traurig, als stände er an einem offenen Grab. Der alte Mann lag auf der Seite, die Beine bis zum Bauch angezogen, wie ein Baby. Laub klebte an der Mischung von Schlamm und Wasser bedeckten Wolle. Das rechte Hosenbein war bis über die Wade nach oben gerutscht, ein Zweig hatte sich in den Maschen der Socke verhakt. Der Schuh fehlte, Jade entdeckte ihn neben einer zerknickten Coladose und einem rostigen Fahrradlenker. 
 
    »Kein Wunder …, die Frau sieht ja nicht besonders …« Justus suchte nach dem richtigen Wort. 
 
    »… appetitlich?« 
 
    »Ja, die Krähen hatten sich schon an ihr zu schaffen gemacht.« 
 
      
 
    Die Identifizierung der Leiche war dann glücklicherweise doch nicht so schwierig gewesen wie erwartet. Die Klinik hatte die Ärztin bereits am ersten Tag ihres Verschwindens als vermisst gemeldet. Die Beschreibung passte zum Opfer. 
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    Jade stand vor der Empfangssekretärin. Das muss ich noch hinter mich bringen, dachte sie. Die Schwester fragte mit mürrischer Gleichgültigkeit: 
 
    »Was wünschen Sie?« 
 
    Jade kämpfte ihren Ärger nieder und antwortete verbindlich: »Ich möchte den Chefarzt sprechen.« 
 
    »Haben Sie einen Termin?« 
 
    »Das ist bei mir nicht nötig.« 
 
    »Wie ist Ihr Name?« 
 
    »Sie könnten ihn doch nicht schreiben, wenn ich ihn Ihnen sage.« 
 
    Jade verlor jetzt die Lust an dem Spielchen und zog ihren Ausweis hervor. Die Schwester stammelte eine Entschuldigung. Jade unterbrach sie mitten im Satz. »Wo ist der Chefarzt?« 
 
    »Im zweiten Stock, Frau Kommissarin, Zimmer zwei …, ich – ich bringe Sie hoch.« Auf dem Türschild stand sein Name. Professor K. Adelmann, Chefarzt. 
 
    Der Mann, der sich zur Begrüßung erhob, bot einen überraschenden Anblick. Er war über ein Meter neunzig groß, mächtig wie ein Baum, mit blondem, dichtem Haar, hellblauen Augen und breiten Händen. Er hatte ein offenes Lächeln und sprach mit tiefer kehliger Stimme. Seine Freundlichkeit wirkte erfrischend auf Jades müden Geist. Nachdem sie die ersten Höflichkeiten ausgetauscht hatten, begann Jade ohne Vorrede über Dr. Pamela Schönfeld zu sprechen.  
 
    In seinen Augen standen Unbegreifen und Zorn. Er wischte mit der Hand hilflos durch die Luft, und seine große, tellerförmige Handfläche wirkte wie ein Fächer. Deutlich war der Luftzug zu spüren. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Die Wut mischte sich mit dem aufgewirbelten Schmerz. Pamela war seine rechte Hand. Aber in letzter Zeit war sie in seinem Kopf mehr als das geworden. Sie verstanden sich mehr als gut. Er hatte sich noch auf den Abend, die Nacht und den Tag danach gefreut. Jetzt hatte eine Bestie wie ein Blitzschlag alles erschlagen. 
 
    Er ging zum Fenster und goss seinen Drachenbaum, eine kümmerliche Topfpflanze, die ihm Pamela vor vier Jahren geschenkt hatte. Er machte sich nichts aus Blumen, aber er hatte Pamela aus tiefstem Herzen geliebt. 
 
    »Du musst sie gut pflegen«, hatte sie gesagt. »Sie wird dich an mich erinnern, wenn du im Büro bist. Ich möchte, dass du immer an mich denkst.« 
 
    Der Professor schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich will sie sehen!« 
 
      
 
    An der Tür blieben sie kurz stehen, bevor sie gemeinsam an die Bahre traten. Der Gerichtsmediziner schlug das Laken zurück. Adelmanns Augen wurden feucht. Er sah auf die Überreste seiner Freundin herunter. Jetzt hielt er die aufsteigenden Tränen nicht mehr zurück. 
 
    Der Anblick zog eine Spur der Verwüstung durch Jades Inneres. 
 
    Sie strich dem großen Mann sanft über die kalte Wange. Die toten Augen Pamelas starrten ihn an. Glasig. Professor Adelmann kniff seine Augen zusammen. Diesen Ort wollte er nie mehr in seiner Erinnerung besuchen.  
 
    Jade führte ihn weg von der Hülle, die einmal seine Freundin gewesen war. Sie stellte sich vor, wie er bewusst einen schweren Deckel über die Vergangenheit schob. Ab sofort würde er sich nur noch auf seine Aufgabe im Hier und Jetzt konzentrieren. 
 
    *** 
 
    Nach den wenigen Metern, auf denen Jade einen ersten Eindruck von dem Mensch, der hier gelebt hatte, gewonnen hatte – sei es durch die Anordnung von Gegenständen im Haus, durch die Wandbilder oder den Geruch innerhalb der Wände –, stand sie in einer Küche, die bis auf einen alten Schaukelstuhl hell und modern eingerichtet war. Mit Granitarbeitsplatte, Elektrogeräten von Bosch und reichlich Glasoberflächen mutete sie luxuriöser an, als man sie beim bundesdeutschen Durchschnittsbürger zu sehen bekam. 
 
    'Medizin zahlt sich also immer noch aus.' 
 
    Auf einen teuren Wein ließ auch das Etikett der leeren Weinflasche schließen, die neben dem Spültisch stand.               
 
    Das Bett war sauber bezogen, glatt gestrichene Laken, Kopfkissen ordentlich aufgeschüttelt, keine Decke. Seit zwei Wochen herrschte trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit drückende Schwüle. Ungeachtet der ständigen Regengüsse und Gewitter konnte man nachts kein Auge zutun, weil einen die Luft umgab wie warmer Kleister. Die Ärztin hatte wohl nichts über sich ertragen können, jedenfalls nichts Textiles. Die Obduktion hatte gezeigt, dass sie unmittelbar vor dem Mord unfreiwilligen Sex hatte. Dafür sprachen die nicht unerheblichen Verletzungen sowie der zerrissene Slip. Aber das war nicht hier in ihrem Schlafzimmer geschehen. 
 
    Aufmerksam untersuchte Justus das Kopfkissen. 
 
    »Keine Haare«, sagte Offermanns Stimme unter dem Bett. 
 
    »Was?« 
 
    Sein Kopf erschien, die reine Ausdruckslosigkeit. 
 
    »Hat allein geschlafen.« Er tauchte wieder ab. 
 
    Justus gab es auf. Hier war er überflüssig. 
 
    Er schaute sich im Wohnzimmer um. Nachdenklich blickte er auf das mit Plastik verhüllte Sofa, die wohl geordneten Fransen des Teppichs. Kein Wunder, dass diese Frau alleine schlief. 
 
    »Wer hat sie umgebracht?«, fragte der Mann im weißen Overall. 
 
    Justus schreckte hoch und klappte hastig das Kochbuch zu, in dem er gerade las. »Zweihundert Gramm Kartoffeln«, sagte er. 
 
    »So? Wie ungewöhnlich.« 
 
    »Entschuldigung, ich hatte gerade … ich war …« 
 
     Er legte das Buch weg und setzte die Miene des professionellen Skeptikers auf. »Habt ihr schon das Bad durchsucht? Bestimmt noch nicht!« 
 
    »Wir sind dabei. Ihr könntet uns ruhig mal was erzählen. Wir von der Spurensicherung kriechen in die Unterhosen fremder Leute, verhören jede Teppichfaser, und das war's dann.« 
 
    »Jaja! Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat.« Wie peinlich, dass man ihn dabei ertappt hatte, das teure Hochglanzkochbuch zu studieren, anstatt nach Spuren zu suchen. Aber die Versuchung war zu groß gewesen. 
 
    Er räusperte sich 
 
    »Was von Bedeutung gefunden?« 
 
    »Woher soll ich das wissen? Ihr erzählt uns ja nichts über den Fall, da kann alles von Bedeutung sein.« 
 
    »Unterhosen sind nicht von Bedeutung«, ereiferte sich Justus. 
 
    »Aber das hier!« Offermann lehnte im Türrahmen und winkte mit Fotos. Hinter ihm demontierten seine Leute fleißig Frau Doktors Interieur. Justus sah genauer hin. »Was ist auf den Bildern?« 
 
    Offermann grinste. »Das verbindende Glied.« 
 
    »Donnerwetter! Und das wäre welches?« 
 
    Der Kriminaltechniker reichte ihm die Fotos. 
 
    »Seines«, sagte er. 
 
      
 
    »Sonst noch was?«, fragte Jade. 
 
    »Erst mal nicht. Schön. Wollen Sie einen Apfel?« 
 
    »Kommissar Stein! Sie sollen nicht immer anderer Leute Sachen aufessen«, schimpfte Jade.  
 
    »Die Leute sind tot. Die Äpfel sind gut. Machen Sie nicht so ein Geschrei, sie wurde nicht von einem Cox Orange ermordet.« 
 
    »Die Äpfel sind runzlig.« 
 
    »Da sieht man, dass sie keine Ahnung haben. Die besten Äpfel sind die kleinen und verschrumpelten. Also fahren wir in Gottes Namen zum Grunewald. Hat das nicht bis morgen Zeit?« 
 
    »Nein. Das hat nicht bis morgen Zeit.« 
 
    Justus zuckte ergeben die Schultern. Schon fast draußen hielt er inne, schaute unschlüssig drein und machte auf dem Absatz wieder kehrt. Als er zurückkam, kaute er mit vollen Backen. 
 
    Er lief zum Auto und pfiff wie ein Teekessel. 
 
    Jade setzte sich ans Steuer. »Nichts gefunden. Keine Spur.« 
 
    »Alles kalter Kaffee«, sagte Justus. 
 
    »Warum?« 
 
    »Darum.« Er griff in seinen Mantel und hielt Jade einige Fotos vor die Nase. 
 
    »Was ist das?« 
 
    »Haben wir in Frau Doktors Wohnung gefunden.« 
 
    Jade nahm die Fotos, betrachtete sie der Reihe nach, starrte Justus an, betrachtete sie ein zweites und ein drittes Mal und pfiff leise durch die Zähne. »Mann!« 
 
    »So was in der Art habe ich auch gesagt«, nickte Justus. 
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    Justus Stein hatte den ganzen Tag nichts gegessen und verspürte im Moment nicht die geringste Lust auf die Gaststube des Hotels. Wenig später saß er in  der Kneipe in einem mittelalterlichen Gewölbe. Im hinteren Teil war eine Bar, die erst zu später Stunde öffnete. 
 
    Justus ging hier gerne essen. In den zahlreichen Nischen fand er immer einen Platz, wo ihn niemand störte. Das Personal war ausgesprochen mürrisch. So beschränkte sich die Konversation auf eine kurze Bestellung, das Essen war reichlich, und Justus, der kein Freund von Sterneküche war, wurde hier vor allem eines: satt. Und manchmal wenn er einige halbe Liter Bier intus hatte, auch ein wenig betrunken. 
 
    Er saß an einem Zweiertisch in der hinteren Ecke. Er schnitt gerade ein Stück von der knusprigen Schweinshaxe, als jemand fragte: 
 
    »Ist hier noch frei?« 
 
    Offermann stand gebeugt, die Hände in den Taschen eines grünen Regenmantels, vor ihm. 
 
    Justus warf einen Blick über das fast leere Lokal. 
 
    »Natürlich.« Er schob das Stück Fleisch in den Mund. 
 
    Offermann zog seinen Mantel aus und setzte sich gegenüber. Der junge Kellner kam herbeigeschlendert und zückte wortlos seinen Block. 
 
    »Auch eins?« Justus wies auf sein Bier. 
 
    Offermann nickte. 
 
    »Zwei«, sagte Justus, und der Kellner schlich zurück in Richtung Tresen. 
 
    »Danke«, sagte Offermann. 
 
    »Wofür?« 
 
    »Ich weiß nicht.« Er betrachtete seine Fingernägel. »Dafür, dass ich hier sitzen kann.« Um seine Glatze zu kaschieren, hatte er die spärlichen rötlichen Haare über dem linken Ohr bis auf zwanzig Zentimeter wachsen lassen und von dort ausgehend quer über den Kopf gekämmt, weswegen er Justus an ein frisch gebügeltes Frettchen erinnerte. 
 
    Mehr, dachte Justus, kann ich dir auch nicht bieten. Du brauchst jemanden, mit dem du reden kannst. Aber worüber soll ich mit dir reden? 
 
    »Scheißregen«, murmelte Justus. 
 
    »Ja« erwiderte Offermann, »es ist so …« 
 
    »… nass« 
 
    Gratuliere, dachte er. Geistreich und witzig. 
 
    Dann brachte der Kellner das Bier. Ein ziemlich starkes Helles. Sie schwiegen eine Weile und tranken. Offermann war redselig wie ein Taucher bei der Arbeit. Die Einsamkeit, die Offermann umgab, schien förmlich greifbar, und doch war dieses Schweigen zwischen ihnen nicht unangenehm oder peinlich. Die Minuten vergingen, und Justus spürte erleichtert, dass Offermann einer dieser seltenen Menschen war, mit denen man einfach nur sitzen konnte, stundenlang, ohne dass etwas gesagt werden musste. Ein Schulterzucken war alles, was er zu der abendfüllenden Unterhaltung beitrug. 
 
    »Ich warte«, sagte Offermann. 
 
    »Worauf?« 
 
    »Dass der Schmerz aufhört.« 
 
    Das Lokal hatte sich gefüllt, sie waren beim vierten Bier, als Offermann sagte: »Dann sollte ich wohl langsam gehen.« Er machte Anstalten, sich zu erheben. 
 
    »Das hat Zeit«, antwortete Justus und winkte den Kellner heran. 
 
    »Justus nahm einen großen Schluck und fragte Offermann, ob er seinen Job mochte. Im hinteren Teil war jetzt die Bar eröffnet, laute Musik und Stimmengewirr dröhnten herüber. Er musste jetzt ziemlich laut sprechen. 
 
    »Ich hasse ihn«, sagte Offermann. 
 
    »Habe ich dir angesehen, dass du ihn hasst. Schon als wir das erste Mal zusammengearbeitet haben.« 
 
    »Echt?« Offermann lehnte sich zurück. »Dabei habe ich mir Mühe gegeben, so zu tun, als würde mich das alles interessieren. Aber immer nur  Blut, Blut, Blut«, nuschelte er. »Wusstest du, dass diese Frau misshandelt worden ist, Justus?« 
 
    »Ja klar.« 
 
    Offermann beugte sich über den Tisch und fasste Justus am Arm. »Sie hatte frische Prellungen und Würgemale. Sie ist noch kurz vor ihrem Tod vergewaltigt worden. Die Frage ist allerdings …«, Justus schob das Bierglas beiseite und beugte sich ebenfalls vor. »Wenn es nicht dieser Sizilianer war, wer war es dann?« 
 
    »Ich war es nicht.« 
 
    »Ich war es auch nicht.« 
 
    »Dann sind es schon zwei Verdächtige weniger.« 
 
    »Es bleibt uns im Moment nichts anderes übrig, als an die Bar zu gehen. Komm, ich habe Durst«, sagte Justus. 
 
    *** 
 
    Es war kurz vor der Morgendämmerung. Es musste jetzt Stunden her sein, dass sie mit dem Bier aufgehört hatten und zu Whisky übergegangen waren. An der Bar befanden sich außer ihnen und dem müden Barkeeper noch vier Menschen. Links von ihnen hockten zwei Anzugträger, einer starrte stumm vor sich hin, der andere lag mit dem Kopf auf der Tischplatte und schien tief zu schlafen. Etwas abseits lehnten zwei Frauen an einem Stehtisch. Aus den Boxen hämmerte das Schlagzeug eines alten U2-Songs. 
 
    Justus war jetzt ernsthaft betrunken. 
 
    »Letzte Runde, Herrschaften«, sagte der Barkeeper. 
 
    »Wir sollten gehen«, sagte Offermann. 
 
    »Noch nicht.« Justus packte ihn am Ärmel. Er schielte jetzt ein wenig. 
 
    »Noch zwei«, lallte er und hielt sich am Tresen fest. Neonlicht wurde eingeschaltet. »Zwei Menschen verbluten innerhalb einer Woche. Ist das nicht beschissen?« 
 
    »Ja«, sagte Offermann. »Das ist es.« 
 
    »Du hast recht. Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Scheiße, ich bin total besoffen.« Er nippte an seinem Glas, knallte das Glas auf den Tresen und knurrte: »Der schmeckt auch scheiße.« 
 
    »Gibt es eigentlich irgendetwas in deinem Leben, das du gut findest?«, fragte Offermann. 
 
    »Ja«, sagte Justus und dachte an seine tätowierte Kollegin Jade Arani. »Aber das geht niemand was an.« 
 
     Aus dem Hintergrund kam eine Frau auf sie zu und hielt ihnen eine bereits brennende Zigarette entgegen. »Habt ihr vielleicht Feuer?« Sie war betrunken, längst nicht so sehr wie Justus, aber sie hatte ebenfalls Schwierigkeiten das Gleichgewicht zu halten. Sie trug ein rotes Kleid mit dünnen Trägern, wandte Justus den Rücken zu und fragte Offermann: »Du siehst traurig aus.« 
 
    »Kein Wunder.« Offermann lächelte ein wenig. »Ich bin der unglücklichste Mensch der Welt.« 
 
    »Und du?«, fragte sie Justus über die Schulter. 
 
    »Ich bin betrunken.« 
 
    Offermann stand auf. »Ich gehe. Und danke für alles.«  
 
    Die Frau trat dicht an Justus heran und streichelte ihm sacht über die Wange, und der Träger ihres Kleides rutschte von der Schulter. Im grellen Licht sah man, dass sie zu stark geschminkt war. 
 
    »Ich kenne dich«, lallte Justus. »Ich kenne dich gut! Du bist doch …« 
 
    Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Was hältst du eigentlich  von Intimrasur?«, flüsterte sie heiser. 
 
    »Ich hasse Friseure«, sagte Justus und stand auf. Er machte eine halbe Drehung um die eigene Achse und ging auf den kalten Steinfliesen unsanft zu Boden. 
 
    *** 
 
      
 
    Justus erwachte vom Knacken der Heizung und vom gleichmäßigen Ticken der Wanduhr. Er musste im Bett seines Hotelzimmers liegen. Er fror. Er lag nackt auf dem Bett. Er bewegte den Kopf, was umgehend mit einem stechenden Schmerz quittiert wurde. Behutsam öffnete er die Augen, schloss sie allerdings sofort wieder, denn erneut explodierte der Schmerz zwischen seinen Schläfen. Er musste dringend pinkeln, sehr dringend. So begann er vorsichtig, die Beine seitlich aus dem Bett zu bewegen. Als seine Füße den Boden berührten, hob er sehr, sehr langsam zuerst den Kopf und dann den Oberkörper. Schließlich saß er im Bett, nahm allen Mut zusammen und stand auf. Mit zusammengekniffenen Augen schlich er in Richtung Bad. Er trat auf etwas Weiches. Mit einem Auge blinzelnd erblickte er ein rotes, zerknittertes Stück Stoff am Boden. Lass es nicht wahr sein, lieber Gott, dachte er und kroch weiter. Ich rühre in meinem ganzen Leben keinen Tropfen Alkohol mehr an, aber lass bitte das nicht wahr sein. 
 
    »Guten Morgen, Justi.« 
 
    Schlimmer noch als der Umstand, dass er splitternackt, stark schwankend, vor einem wildfremden Menschen stand, war die Tatsache, dass die Frau seinen Vornamen kannte und ihn obendrein verniedlichte. Vorsichtig drehte er den Kopf in ihre Richtung. In seinem Bett saß die Sekretärin des Kommissariats und lächelte ihn munter an. Sie war ebenfalls nackt, wie Justus entsetzt feststellte. Sie stand auf und stellte sich neben ihn. Justus konnte sich einen kurzen Blick auf ihren dünnen, durchtrainierten Körper nicht verkneifen. 
 
    Dann drehte er den Kopf ein wenig und versuchte, nicht in ihre Richtung zu atmen. 
 
    »Das muss dir nicht peinlich sein«, sagte sie und strich ihm übers Haar. »Ich habe schon Schlimmeres gesehen als einen betrunkenen Ermittler.« 
 
    Justus überlegte fieberhaft, wie sie hieß. Holzmann? Hoffmeister? 
 
    »Wie sind wir hierhergekommen?«  
 
    »Immerhin konntest du noch sagen, wo du wohnst. Du warst völlig hinüber, aber irgendwie …«, sie lachte leise, »… süß. Und hilflos.« 
 
    Oder Kalkmann? Offensichtlich hatte er einen Hirnschaden und daher das Kurzzeitgedächtnis eines Goldfisches. 
 
    »Du hast mir die schärfste Nacht meines Lebens versprochen. Du hast gesagt, du wärst ein Gott im Bett. Nein – «, sie lachte wieder. »Nicht Gott. Stier. Stier hast du gesagt, du wärst ein wilder, heißblütiger Stier.«  
 
    Er wankte nun doch in Richtung Bad. »Ich muss pinkeln.« 
 
    Annegret Hausmann schaute ihm hinterher. Dieser mürrische Kerl, der da gelangweilt durchs Präsidium schlich und eine nahezu greifbare Aura des Desinteresses und der Gleichgültigkeit verströmte, hatte sie vom ersten Augenblick an fasziniert, und je weniger er sie beachtete, desto interessanter fand sie ihn.  
 
    Als die Tür zum Bad ins Schloss fiel, erinnerte er sich auch an ihren Namen. Ich bin vor der Kollegin Hausmann, der Abteilungssekretärin, nackt vor mich hin gewankt, dachte er, und habe ihr erzählt, ich wär ein Stier. Ein wilder Stier. Aus Spanien.  
 
    Justus tastete unwillkürlich an seine nackte Hüfte nach seiner Dienstwaffe, die zum Glück ausnahmsweise im Büro lag. Denn hätte er sie dabeigehabt, so hätte er sich auf der Stelle erschossen. 
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    Jade bog in den Ku'damm ein. Worauf hatte er sich bloß wieder eingelassen? »Die Frau hatte Grün! Sie hätten die fast überfahren!«, schrie er Jade an. Im letzten Moment schluckte Justus die saure Flüssigkeit, die ein starker Reflex nach oben drückte, wieder hinunter. Ohne nennenswerten Erfolg wischte er seine schweißnassen Hände an seiner Hose ab. 
 
    Jade stieg in die Bremse. Wenn die Schnepfe erst mal auf dem nassen Pflaster lag, würde sie schon sehen, dass auch ein Armani-Kostüm schmutzig werden konnte. Sie sah der Frau direkt ins Gesicht. Markanter Eyeliner, gepuderte Nase, die Locken kunstvoll geschnitten. Der Blick starr und abweisend auf Jade gerichtet. Sie kannte diese Sorte Frau. Pelzbehangene arrogante Oberklasseziegen mit dröhnend leerem Inneren. 
 
    Sie sah die große Blutlache der zerquetschten Tussi mit Genugtuung vor sich. 
 
    In Grunewald war die Welt völlig anders. Dunkel und verschwiegen säumten die herrschaftlichen Villen den Weg, scheu zurückgesetzt, als wollten sie Distanz halten zu Hinz und Kunz, die da vorüberfuhren. Hinz und Kunz wie Arani und Stein. »Höhere Gesellschaft«, knurrte Stein und gähnte schon wieder. »Konnte dieses Volk noch nie leiden.« 
 
      
 
    Ihr Ziel verbarg sich hinter mannshohen Hecken. Zwischen den Hecken zeichnete sich das gleichmäßige Rechteck einer großen Toreinfahrt ab. 
 
    Nirgendwo das kleinste Lichtlein. Dieses Viertel war wohlanständig bis zur Geisterhaftigkeit. 
 
    Jade griff in das Dornendickicht und drückte auf einen Knopf. 
 
    Nichts passierte.  
 
    »Sind Sie sicher, dass das die Klingel war und nicht die Selbstschussanlage?«, frotzelte Stein. 
 
    »Sind Sie tot?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Dann war's die Klingel.« 
 
    Wie ein Pinselstrich erschien eine Gestalt im hellen Rechteck der Tür. Als sie näher kamen, trat ihnen eine kleine alte Frau mit der Physiognomie einer tausendjährigen Eiche entgegen. Der weite Morgenmantel und ihr pathetischer Gesichtsausdruck verliehen ihr die Aura Alberichs, des Zwergenkönigs. Sie zog eine Augenbraue hoch und sah höflich von einem zum anderen, während ihr kleiner Hund die Besucher ankläffte, bis ihm die Luft ausging. »Was soll das, Prinzesschen?«, meinte Frauchen ungehalten. »Auch das noch«, stöhnte Justus verhalten. Prinzesschen sieht eher aus wie eine wildgewordene Klobürste. 
 
    »Frau Kriminalkommissarin«, strahlte sie Jade an und rückte das falsche Stirnband auf dem falschen Haar zurecht. »Guten Tag, Ihr Erscheinen sprengt den Rahmen des Alltäglichen.« 
 
    »Stein«, stellte Justus sich selbst vor, da seine Kollegin keine Anstalten dazu machte. »Egal«, sagte die Alte. 
 
    »Sie werden mich vermutlich nicht wiedererkennen, Frau Schlüter, oder?«, fragte Justus. 
 
    »Natürlich erkenne ich Sie wieder«, entgegnete sie resigniert, doch er vermutete, dass sie das nur aus Höflichkeit sagte. Sie reichte ihm ihre knochige, von Leberflecken übersäte Hand. »Möchten Sie Platz nehmen und sich einen Moment gedulden«, zwitscherte sie. »Tolles Haus.« Mit geschultem Blick musterte Justus den Raum, während er das Strickzeug beiseitelegte und sich in den Sessel setzte. »Es steht wirklich majestätisch hier in dem wundervollen Grundstück.« Altes Geld, dachte er, hat seinen eigenen Geruch, sein eigenes Aussehen. Hier waren es Bohnerwachs und Zitronenöl. Weiter vererbte Möbel, verblichene Tapeten und deckenhohe Fenster mit burgunderroten Seidenvorhängen. 
 
    Klasse und Privileg und dennoch genug Privates, um es wie ein richtiges Heim aussehen zu lassen. 
 
    Jade nahm den gewohnten ungemütlichen Platz auf dem wackeligen Stuhl ein. 
 
    Das falsche Haarband war mitsamt dem falschen Haar verrutscht, als sie mit Trippelschritten ein Silbertablett mit zwei bedrohlich klirrenden Kaffeetassen brachte. Als Justus um ein Wasser bat, setzte sie ein Gesicht auf, als trüge sie das ganze Kreuz der Welt.  
 
    Justus nippte an seinem Wasser. Zu salzig, zu viel Kohlensäure. 
 
    »Ich weiß was ich Ihnen zumute, aber wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen«, sagte Jade und schob das bearbeitete Foto über den Tisch. 
 
    Frau Schlüter nahm das Foto und schaute oberflächlich darüber. »Moment, ich hole mein Vergrößerungsglas.« 
 
    »Sehen Sie sich bitte das Bild genau an. Haben Sie diese junge Frau schon mal gesehen?« 
 
    Die Alte schaute lange durch das Vergrößerungsglas darauf. Dann gab sie es zurück und sagte: »Das ist die mit dem tiefen Ausschnitt und dem noch tieferen moralischen Standard.« 
 
    »Sind Sie sicher?«, fragte Justus. 
 
    »Wollen Sie mir erzählen, ich hätte einen Hirnschaden und daher das Gedächtnis eines Weißbrots?«, blaffte sie Justus an. »Ich habe dieses Mädchen nur einmal in Morellos rotem Flitzer gesehen, aber an das gepunktete Kleid und an ihr unmoralisches Gehabe erinnere ich mich genau. Aber man muss ja nicht gleich ein Flittchen sein, wenn man sich mal ein bisschen aufbrezelt«, lachte sie wie ein heiserer Papagei. 
 
    »Ach, Frau Schlüter, ich hätte da noch eine Bitte?«, schaute Justus sie an. 
 
    »Und die wäre?«, kam es ein wenig gereizt. 
 
    Die alte Frau und er würden in diesem Leben wohl keine Freunde mehr werden. 
 
    »Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich die Mühe machen, mit uns zu sprechen«, schleimte Justus. Er öffnete den Umschlag. »Vielleicht würden Sie auch einen Blick darauf werfen?« Frau Schlüter betrachtete die Fotos durch ihre Lupe und murmelte leise vor sich hin, während sie die Fotos näher untersuchte. Sie reichte schließlich alle Bilder kommentarlos an Justus zurück. »Sitzen die etwa auf einem Plastiksofa? Das ist mein Nachbar mit seiner neuen Freundin oder was auch immer das sein soll.« Sie goss in den Tee einen Schuss Bourbon und nahm einen großen Schluck. Sie deutete mit ihrem Gichtfinger auf Pamela. »Und die hübsche dunkelhaarige Frau ist vorige Tage mit einem Taxi vorgefahren. Sie machte allerdings nicht den Eindruck, als wäre sie eines seiner sonst üblichen Liebchen. Halten Sie mich nicht für neugierig oder verschroben, aber man will ja schließlich wissen, was sich draußen zuträgt. In der heutigen Zeit.«  
 
    »Aber, dass die Frau wieder aus dem Haus kam, das haben Sie nicht zufällig gesehen?« Er lag auf der Lauer wie ein Raubtier auf Beute. 
 
    Der nun folgende Unschuldsblick besaß die Qualität einer vom Engel Gabriel überraschten Jungfrau. »Ich schwöre, dass ich rein zufällig in der Nähe war. Es ist so, dass meine Kleine auf bestimmte Kost allergisch reagiert. Mal hat sie Durchfall, mal Verstopfung, mal Brechreiz. An besagtem Abend hatte sie wieder Durchfall. Also, ich wieder raus mit ihr und los in die Büsche neben dem Gehweg. Dahinter liegt eine kleine Wiese, da konnte sie sich erleichtern. Als ich mich umdrehte sah ich die Frau, gestützt von Luca, aus dem Haus torkeln.  
 
    Entsetzt kauerte ich mich hinter ein parkendes Auto. Zum Glück schien er mich noch nicht gesehen zu haben.« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. »Es war eine furchtbar peinliche Situation für mich, denn mein Nachbar wäre sicher auch nicht sehr erfreut, dabei gesehen zu werden, wie er eine sturzbetrunkene Frau aus dem Haus schleppt.« 
 
      
 
    »Waaaahnsinn!«, jauchzte Jade, während sie um ein Haar das Auto gegen eine Abfalltonne setzte. Sie stotterte im dritten Gang weiter voran und schlug die flachen Hände auf das Lenkrad. »Die Alte ist ja sowas von …, wer hätte das gedacht!« 
 
    Seine Hände umkrampften den Sicherheitsgurt. Diese Frau machte ihn noch zum Fall für die Notambulanz. Er hörte das überlaute Pochen seines Herzens, Schweiß brach ihm aus. Er hatte die Krawatte gelockert, sein Atem schlug Purzelbäume. Langsam, ganz langsam löste er sich aus der verkrampften Sitzhaltung. »Was ist mit Frau Schlüter?« 
 
    Jade schaltete das Radio ein und kreischte einen Song von AC/DC lautstark mit. 
 
    »Frau Schlüter hat den roten Flitzer erwähnt« 
 
    »Und?« 
 
    »Morello besitzt neuerdings einen gelben Wagen.« 
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    Jade wartete bereits seit einer knappen Viertelstunde, als Justus Stein im gerichtsmedizinischen Institut eintraf. Im Gegensatz zu ihm hasste sie den großen Zampano und gab sich wortkarg. Sie mochte die Pathologie nicht. Wenn sie die teils übel zugerichteten Leichen sah, erschossen, aufgeschlitzt, verstümmelt, dachte sie jedes Mal, es sei Krieg. Justus dachte eher ans Essen. Das hatte mit der Pathologie nichts zu tun. Justus dachte immer ans Essen. Gemeinsam nahmen sie den Aufzug in den ersten Stock. 
 
    Es war früher Morgen, aber in der Pathologie herrschte bereits Hochbetrieb. 
 
    »Arani!« 
 
    Der Pathologe winkte gut gelaunt mit einem Becher Kaffee. 
 
    »Setz dich. Gottchen, bist du blass!« 
 
    Der große Zampano hieß eigentlich Kurt Heinerle und leitete das Institut. Sie hatten ihn so genannt, weil er sich bis an die Grenze des Erträglichen in seinen Untersuchungsergebnissen sonnte und die Nächte gern im 'La Strada' zubrachte. Vormittags war er dann so müde wie ein Hund. Gerüchten zufolge trat er in der Bar als fünfzigste Reinkarnation Zarah Leanders auf. Im Übrigen war er eine Koryphäe auf dem Gebiet der Pathologie und damit jenseits kleinkarierter Bedenken. 
 
    »Stein, guck mal, selbstgemachte Reibekuchen. Kalt. Und …«, der große Zampano griff nach einer Scheibe Fleisch, »originale Fleischpflanzerl wie in München.« 
 
    Justus Stein warf einen Blick auf die beiden Körper, zwischen denen Heinerle seinen Tag begann. Der Brustkorb des einen klaffte weit auseinander. Der andere war weitestgehend unversehrt, bis auf ein paar merkwürdig aussehende Löcher im Kopfbereich. Heinerle verschlang ein großes Stück Leberkäse und deutete nacheinander auf die Leichen. 
 
    »Den haben sie erschossen, der hat's gut.« Er schmatzte genießerisch. 
 
    »Und der da?« 
 
    »Auch erschossen. Haben's aber nicht dabei bewenden lassen.« 
 
    »Ist ja scheußlich! Gib mir mal den Reibekuchen.« 
 
    »Vorher haben sie ihn auf ein Bett geschnallt, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte, und ihm die Augen rausgeholt. Weißt du, so.« 
 
    Heinerle krümmte Daumen und Zeigefinger und drückte sie in unsichtbare Augenhöhlen. 
 
    »Wo ist das passiert?« 
 
    »Hinter den Hackeschen Höfen in dem schäbigen Hotel, wo letztes Jahr die kleine Blondine mit der Kreissäge …« 
 
    »Schon gut.« 
 
    »Da, nimm dir einen Kaffee. Tut mir übrigens leid, dass es gestern nicht mehr geklappt hat. Du siehst ja, ich habe alle Hände voll zu tun. Aber dafür habe ich einiges in Erfahrung gebracht.« 
 
    »Und?« 
 
    Heinerle hob das Tuch, als wolle er einen rotkarierten Elefanten präsentieren. Als er es zurückgeschlagen hatte, lag der nackte Körper Pamela Schönfelds vor ihnen. 
 
    »Ein wunderbarer Schnitt«, schwärmte der große Zampano. Du hast mir einen schönen Fall gebracht. Ich könnte dich umarmen.« 
 
    »Tu's nicht«, bat Justus ihn. 
 
    »Wenn der Mörder tatsächlich von hinten kam, und daran scheint es keinen Zweifel zu geben, haben wir es definitiv mit einem Linkshänder zu tun. Man sieht es an der Schnittrichtung. Beginnt sehr flach, wird zur anderen Seite tiefer und zackt dann leicht aus. Hat sich böse geschnitten, das arme Ding.« 
 
    Heinerle schnalzte mit der Zunge. »Soll ich?« 
 
    »Leg los!« 
 
    »Tatsache ist, sie hatte Sex. Vor dem Mord. Unfreiwillig.« 
 
    »Sperma?« 
 
    »Nichts.« 
 
    »Ha!«, triumphierte Justus. »Fehlt nur noch die Blutuntersuchung.« 
 
    »Viel Blut war nicht mehr drin, das wir untersuchen konnten, aber wir haben etwas gefunden. Ein bisschen Alkohol, Betäubungsmittel, Gift oder Ähnliches. Offermann tippt auf Rizin, ist sich aber nicht sicher.« 
 
    »Na also!«, meldete sich Jade Arani. 
 
    »Klingt, als hättest du's geahnt, Schätzchen«, sagte Heinerle leicht enttäuscht. 
 
    »Geahnt ist untertrieben. Es bestätigt eine Theorie« 
 
    »Habt ihr eine Spur?« 
 
    »Möglicherweise haben wir ein bisschen mehr.« 
 
    »Und die genaue Todeszeit?», fragte Justus. 
 
    »Ich bin nicht Delphi, mein Lieber. Aber um sieben hat sie noch ihren Spaß gehabt.« Zampano kicherte. Der definitive Schnitt liegt bei neun Uhr. Schnippschnapp.« 
 
    »Du kannst dich irren. Was ist mit zwölf? Alles deutet darauf hin, dass sie gegen Mitternacht ermordet wurde.« 
 
    »Ich irre mich nie, Süßer. Dann lass dir das von einem anderen bescheinigen, wie es dir am besten passt. Herrgott, Polizisten!« 
 
    »Herrgott Tunten!«, stöhnte Justus. »He! Was sind denn das für Stückchen da im Reibekuchen?« 
 
    »In Rübenkraut gewendeter Speck. Haltet mich ja auf dem Laufenden.« 
 
    »Machen wir. Und danke für die guten Gaben.« 
 
    »Gern. Kadaverfrühstück.« 
 
    Justus schüttelte den Kopf. »Sag mal Heinerle, was bringt einen Schöngeist wie dich bloß dazu, dieses Beruf zu ergreifen?« 
 
    Heinerle grinste und tätschelte dem Augenlosen die Wade. »Menschen, Justus. Menschen. Ich hab halt gern mit ihnen zu tun.« 
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    Als Justus Stein an diesem Morgen am Wittenbergplatz vorbeizuckelte, hatte der Himmel eine blassgraue Färbung angenommen. Irgendwo hinter diesiger Bleischicht ging die Sonne auf. Bei der mobilen Fressstation rückten sich übernächtigte Kneipenbummler, Geschäftsleute und Nutten friedlich auf die Pelle. Justus hatte sich seiner Gesundheit halber an einer Imbissbude rar gemacht. Und weil es Besseres gab, als an einer Budenecke sein Leben zu beschließen. 
 
    Nach langen Nächten allerdings schätzte er ein paar Bissen Fettiges, aber irgendwie war ihm der Appetit verleidet, wenn er an Jades Vorträge dachte. Gottverdammtes Weib!« 
 
    *** 
 
      
 
    Es war eine Aktion auf 'Gut Glück', aber Leute zu überraschen zahlte sich im Allgemeinen aus. Wenn sie mit der Polizei nicht rechneten, hatten sie auch keine Zeit, sich gedanklich darauf vorzubereiten. Es fing wieder an zu regnen.  
 
    Justus fuhr über den Ku'damm in Richtung Grunewald. Die Scheibenwischer der entgegenkommenden Autos winkten ihm freundlich zu. und verwandelten die Fahrer in verschmierte Silhouetten. Er fand in der kleinen Seitenstraße auf Anhieb einen Parkplatz. Er klingelte am Tor, wurde eingelassen und rannte den Weg hinauf zum Haus. Vor der Haustür angekommen,  war er außer Puste und erinnerte sich unvermittelt daran, dass er einen Heimtrainer besaß, den er noch nie benutzt hatte.  
 
    »Sie sind nicht allzu sportlich, lieber Kommissar!«, hallte ihm eine Stimme entgegen. Morello lehnte spöttisch grinsend am Türrahmen. Er trug einen schwarzen Jogginganzug. Die Attraktivität von Luca frappierte Justus so sehr, dass ihm nichts Passenderes einfiel, als ein lahmes »Wieso?« 
 
    »Wieso? Weil ich für den Weg zum Haus zwei Sekunden brauche und Sie drei Minuten.« Morello verschwand im Raum. »Ich war gerade dabei, mir einen Espresso zu machen, wollen Sie auch einen?« 
 
    »Gern. Viel Zucker bitte.« 
 
    Justus wanderte umher: Luca Morello war teuer und geschmackvoll eingerichtet, alles pingelig gepflegt. 
 
    »Ich habe Sie erwartet«, sagte Luca beiläufig. 
 
    »So?« 
 
    »Ja, mir war klar, dass Sie mit dem Verlauf des Gesprächs Ihrer Kollegin Arani mit mir nicht glücklich sind.« 
 
    »Warum hätte gerade ich zu Ihnen kommen sollen?« 
 
    »Weil Sie glauben, dass ich Ihnen mehr erzähle.« 
 
    »Keineswegs. Die Dinge sind halt so, wie sie sind.« 
 
    »Da gebe ich Ihnen recht. Nehmen Sie Milch zum Espresso?« 
 
    »Um Himmels willen! Warten Sie, ich komme in die Küche!« 
 
    Er hatte es nicht anders erwartet. Das Zentrum seiner Leidenschaften präsentierte sich als Refugium in Holz und Stahl mit einem wahren Schlund von Dunstabzugshaube. Er entdeckte eine Kollektion von Töpfen, die er sich schon immer gern geleistet hätte. Luca platzierte die Espressotassen unter zwei Halogenleuchten, die wie umgedrehter Mohn aus der Decke wuchsen. Justus schaute in den hochgebauten Edelstahlbackofen. 
 
    »Spezialanfertigung?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Mhm. Was haben Sie zuletzt gekocht?« 
 
    »Ist das ein Teil der Vernehmung?« 
 
    »Nein, pure Neugier.« 
 
    »Stockfisch in Kapernsauce. Es macht irrsinnig viel Arbeit. Der Fisch ist so hart, dass Sie damit einen totschlagen können.« 
 
    »Ach was, ich dachte die Berliner hauen sich nur die Bratwürste um die Ohren.« 
 
    »In Ermangelung von Keulen hat man sich früher den Schädel mit dem Abendessen eingeschlagen.« 
 
    Justus schmunzelte, aber sein Blick war nachdenklich geworden. »Sie kennen sich aus mit alten Rezepten?«, fragte er Luca. 
 
    »Mein Onkel ist … war ziemlich versessen auf Hausmannskost. Haben Sie auch ein Rezept, um Morde aufzuklären?« 
 
    »Die Frage sollten Sie sich selber stellen«, sagte Justus. Morello gesellte den Tassen eine schlanke Flasche und zwei Gläser hinzu. »Wenn es ein Rezept gibt, warum sind dann so viele Morde unaufgeklärt?« 
 
    »Weil es zu wenig feine Zungen gibt«, erwiderte Justus und sah zu, wie sich ein kleiner Gebirgsbach funkelnden Grappas in sein Glas ergoss. Wenn nicht Pommes und Bratwurst gibt's Schnaps in aller Herrgottsfrüh. Eben Berlin, dachte Justus. 
 
    »Original alter Grappa«, verkündete Luca sichtlich stolz und prostete ihm zu. »In der Hoffnung, dass Ihre Zunge fein genug für den Mörder ist.« 
 
    »Deswegen bin ich hier.« 
 
    »Ich weiß.« 
 
    Justus ließ ihn nicht aus den Augen, sein Gesicht glänzte heiter. Auch seine Stimme klang fröhlich. Ein beschwingter Plauderton, der absolut nicht zum Inhalt seiner Worte passte. 
 
    »Wo wir gerade so nett beisammensitzen, haben Sie Ihren Onkel umgebracht?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Mochten Sie Ihren Onkel?« 
 
    Luca Morello winkte ab. »Sie sind auf dem falschen Schiff. Zwischen uns beiden herrschte eine große, aber unspektakuläre Gleichgültigkeit. Wir ließen einander in Ruhe.« 
 
    »Es gibt tausend Arten, Druck auszuüben.« 
 
    »Aber nicht in diesem Fall. Alfonso war ein Ungeheuer, soviel steht fest. 
 
    Es gab aber ein paar Dinge, die ich an ihm mochte. Dass er sich um Konventionen nicht gekümmert hat, gefiel mir. Er war geistreich und hilfsbereit. In geschäftlichen Dingen war er ein Genie. Und die Herzen der weiblichen Passagiere flogen ihm nur so zu. Er hatte ein paar geniale Ideen, wie man sich amüsieren kann. Obwohl von italienischer Herkunft, war er innerlich ein Roma, ein Zigeuner, ein Artist. Katrin gehörte nicht ins Bild, das der Alte von seinem Leben gezeichnet hatte. Von seiner Familie. 
 
    Luca würgte Luft hervor und schüttelte dann den Kopf. »Es passte ihm nicht, mit dieser rothaarigen Deutschen unter einem Dach zu sein.« 
 
    »Die  beiden haben sich gestritten?« 
 
    »Ja, und wie! Ihren Egoismus konnte man gerade noch verkraften, weit weniger ihre perfide Lust am Zerstören und ihren unausstehlichen Zynismus. Es machte ihr Freude, alles und jeden als Gebrauchsartikel zu betrachten. Manchmal konnte sie ein wahres Prachtstück sein, und dann behandelte sie meinen Onkel wieder wie den letzten Dreck, alles innerhalb von paar Stunden. Paradoxerweise war sie extrem nachtragend. Sofort bereit, Alfonso zugrunde zu richten, nur weil er sie am letzten Sonntag nicht gegrüßt hatte. 
 
    Im Zuge Ihrer Ermittlungen wären Sie irgendwann darauf gestoßen. Mir ging es darum, von vorneherein mit offenen Karten zu spielen. Wir hatten ein wenig Spaß miteinander. Was war verkehrt daran? 
 
    Sie wollte nicht wahrhaben, dass unsere Treffen eine angenehme Ablenkung waren. Sie wollte alles«, sagte er zum wiederholten Mal. »Katrin. Ich wollte längst aus der ganzen Geschichte mit ihr aussteigen. Sie hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen, sie war besessen von unserer Beziehung – ich würde lieber Affäre sagen. Ich habe versucht, den Kontakt abzubrechen, aber sie hat das nicht akzeptiert. Sie bombardierte mich mit Anrufen. Sie kreuzte immer wieder vor unserem Haus auf. Was hätte ich …, sie hat nicht von mir abgelassen!« 
 
    »Sie Ärmster«, sagte Justus. »Und da haben Sie sich heldenhaft geopfert und sind weiterhin mit ihr ins Bett gegangen. Sie sind wirklich ein selbstloser Charakter.« 
 
    Luca presste die Lippen aufeinander und erwiderte nichts. Nach einer Weile sagte er: 
 
    »Bis zu diesem Abend, diesem …schrecklichen …« 
 
    Er lügt, dachte Justus. Diese Geschichte ist gelogen. Sein Blick bekam etwas Wachsames. »Ja«, sagte er gedehnt »Ich verstehe.« 
 
    Luca schüttelte heftig den Kopf. »Sie ist ja auch nicht schlecht, schade, dass sie eine Mörderin ist.« 
 
    »Tja, sie hat offensichtlich die Gewalt über sich verloren.« 
 
      
 
    Katrin Wagner schien dem attraktiven Parasiten, der sich in ihr Leben eingenistet hatte, für den größten Glücksfall zu halten, dachte Justus. Nach seinen Erfahrungen passierten diese Verschiebungen in der Wahrnehmung vor allem bei Menschen, die sehr wenig Selbstbewusstsein hatten. Bei Katrin traf das sicherlich zu. Sie hatte sich durch Luca Morello aufgewertet gefühlt. Im Gegenzug ließ sie sich gefühlsmäßig ausbeuten, und verbrachte viel Zeit damit, sich diese ungute Beziehung irgendwie schönzureden.               
 
    Justus Stein hob den Blick. Sah zu dem auf der Anrichte stehenden Messerblock. Das richtige Messer für die richtige Tätigkeit war entscheidend. Die Messer waren zweckdienlich und von herausragender Qualität. Luca Morello war stolzer Besitzer einer stattlichen Sammlung von außergewöhnlich schönen Messern. Das schönste war ein javanisches Messer. Mit langer, dünner asymmetrischer Klinge, wie eine sich windende Schlange. So schön wie eine Frau. Dieses Messer war in der Handhabung vielleicht nicht das beste, seine hypnotische Wirkung aber ließ einen verstummen. Die wirkungsvollste Mordwaffe seiner Sammlung war ein Rampuri, das Lieblingsstück der indischen Mafia. Es strahlte Eiseskälte aus und war von faszinierender Hässlichkeit. Justus hatte sich nie dafür begeistern können. Er mochte die einfachen wie zum Beispiel das finnische Puukko-Messer. Der Griff war aus nussbraunem Holz, die Klinge kurz mit einer Vertiefung und einer nach oben gebogenen Spitze. 
 
    Der Kommissar nahm das finnische Messer in die Hand, betrachtete es anerkennend. »Das ist wunderbar, so etwas«, sagte er seufzend, »wollte ich mir schon immer mal kaufen!« Ebenfalls das Rampuri bestaunte er. 
 
    Anschließend holte er tief Luft. »Ich möchte Sie bitten, mir diese Messer auszuleihen.« 
 
    »Wozu?«, fragte Luca leicht irritiert. 
 
    »Um sie noch etwas näher zu betrachten. Sie bekommen die Schätze unversehrt zurück.« Ohne die Antwort abzuwarten, gab er die Messer einzeln in Plastiktüten, die er wie mit Zauberhand plötzlich in der Hand hielt. 
 
    Da fiel ihm noch etwas ein. »Ich habe da ein Foto!«, rief er aus, ja, ich glaube ich habe es noch.«  
 
    »Was für ein Foto?«, fragte Luca. 
 
    Gewissenhaft durchwühlte Justus seine Manteltasche. Er förderte eine angebrochene Zigarettenschachtel, eine Dose mit Hustenpastillen, alte Parkscheine, Tankquittungen, ein gebrauchtes Taschentuch zutage. Luca wurde sichtlich nervös. 
 
    »Hier ist es«, zog Justus das Bild hervor. »Wusste ich doch, dass ich es noch habe.« 
 
    Luca hielt das Foto unter die Mohnblumenleuchte. »Ja, das ist Katrin, ihre Freundin Pamela und ich. Sie hatten mich in Pamelas Haus eingeladen.« 
 
    »Haben Sie Pamela seitdem wiedergesehen?« 
 
    »Unsere Sympathie füreinander war nicht allzu groß. Aber sie war hier bei mir. Vor  einigen Tagen. Ich weiß es nicht mehr so genau. Wir sprachen über Katrin und tranken Champagner. Sie trank schnell und viel. Zu viel. Sie konnte kaum noch gehen. Ich habe sie nach Hause gefahren.« 
 
    Seine Hände zitterten, als er versuchte, eine Zigarettenpackung aufzureißen. 
 
    Das Feuerzeug streikte. »Geben Sie mal her.« Justus hatte direkt beim ersten Mal Erfolg. Luca hüllte sich in einen blauen Rauch. 
 
    »Was ist mit Pamela? Warum stellen Sie mir all die Fragen?« 
 
    Justus ging im Zimmer auf und ab und blieb unvermittelt vor ihm stehen. »Weil sie tot ist.« 
 
    Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte. Aber es geschah so gut  wie nichts. Luca Morello zog an seiner Zigarette und starrte blind an ihm vorbei. 
 
    »So?« Seine Stimme verlor sich, noch während sie erklang. 
 
    »Das scheint Sie nicht zu überraschen.« 
 
    Luca fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Quer über seinem rechten Daumenballen klebte ein großes Pflaster. »Haben Sie sich geschnitten?« 
 
    Die Augenbrauen des Polizisten hoben sich ein wenig, ein Lächeln umspielte die Mundwinkel. Es wirkte harmlos, naiv, doch das täuschte. Nichts, aber auch gar nichts entging den tiefblau blitzenden Augen des kleinen Kommissars. Luca ließ einen Moment verstreichen, als wolle er den folgenden Worten mehr Gewicht verleihen. »Entschuldigen Sie, ich bin einfach etwas durcheinander. Warum ist sie tot?« 
 
    Justus sah ihm prüfend in die Augen. 
 
    »Warum könnte sie denn tot sein?« 
 
    »Ich weiß nicht.« 
 
    »Doch, das wissen Sie. Sie hatte zumindest einen Feind.« 
 
    Luca runzelte die Stirn. »Wen?« 
 
    »Sie!« 
 
    Schwaches Kopfschütteln. »Ich war nicht Pamelas Feind. Ich wollte sie einfach nur aus meinem Leben raushaben. Möglichst weit weg. Keine Ahnung, wer sie umgebracht hat.« 
 
    »Woher wissen Sie, dass sie umgebracht wurde?« 
 
    »Sie haben doch …« 
 
    »Kein Wort davon gesagt.« 
 
    »Ich denke, Sie sind von der Kriminalpolizei« Er straffte sich. Seine Stimme gewann an Festigkeit. »Wenn in aller Herrgottsfrühe die Kripo bei mir schellt und dann berichtet, Pamela sei tot, dann wird sie wohl kaum an Altersschwäche gestorben sein. Soviel habe ich schon begriffen.« Er bedachte Justus mit einem verzerrten Lächeln. Dabei spürte er die Augen des Kommissars auf sich gerichtet, hellblaue Kristalle, die in seltsamem Kontrast zur weichen Stimme des kleinen Mannes standen. 
 
    Morello war das Selbstvertrauen in Person. Natürlich wusste er, wie man auch schlechte Nachrichten noch zu seinen Gunsten nutzt. Das konnte Justus nachvollziehen. Luca war darin geübt, mit den Gefühlen anderer zu spielen. Auch das konnte Justus nachvollziehen. Die Nachricht endete mit Morellos Versicherung, er wolle unbedingt erfahren, wer Pamela umgebracht habe. Er sagte das so nachdrücklich, dass Justus trotz besseren Wissens, ihm fast glaubte. Verdammt! Er fühlte Wut in sich hochsteigen. Dieser scheinheilige Sack! 
 
    »Weist irgendetwas darauf hin, wer der Täter ist?«, fragte er eiskalt. 
 
    »Darüber darf ich nicht sprechen. Das wissen Sie doch sicher«, erwiderte Justus. 
 
    Himmelsakra! Alles ist Lüge, nur die Sinnlosigkeit ist wahr, dachte der Münchner. Einige Atemzüge später stand ein frisch gezapftes Hefeweizen vor seinem geistigen Auge. 
 
    *** 
 
      
 
    Luca saß am Küchentisch. An der Stirnseite, da, wo der kleine Kommissar mit den blauen Augen gesessen hatte. Er war schon vor einer Weile gegangen. Er hatte nicht mehr viel gesagt, die Verabschiedung war freundlich und unverbindlich gewesen. Keine weiteren Fragen, weder nach Katrin noch nach Pamela. Als wäre das alles nicht wichtig, doch Luca wusste, dass dieser kleine Mann nicht so naiv war, wie er tat. Diese blauen, intensiven Augen, sie würden ihn auf Schritt und Tritt verfolgen. Luca Morello schüttelte den Kopf. Ich kann nichts dafür, dachte er. Selbst wenn ich gewollt hätte, es war nicht zu ändern. Es liegt in unserer Familie. Alles endet im Schmerz. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
    45 
 
      
 
      
 
    Jade hatte sich am Morgen eine Dose Ravioli in Tomatensoße hei              ß gemacht, die sie noch in ihrem Küchenschrank gefunden hatte, aber für ein Frühstück sah es nun wirklich trostlos aus. Eine Scheibe Toastbrot mit Rührei und Speck wäre jetzt das Richtige gewesen, aber natürlich war nichts in dieser Richtung zu finden. Es war lange her, seit sie mit echtem Genuss eine wirklich schöne und aufwendig zubereitete Mahlzeit zu sich genommen hatte. Sie stand in der Küche und wärmte ihre Finger an einem Keramikbecher, der mit heißem Kaffee gefüllt war. Kaffee immerhin gab es hier genug. Sie steckte sich noch eine Zigarette an, ehe sie das tun musste, was sie tun musste.                             
 
    Schon auf dem Weg zur Haftanstalt spürte Jade zunehmendes Unbehagen. Sowohl in ihrem beruflichen Alltag als Polizistin als auch im Privatleben hasste es Jade, schlechte Nachrichten überbringen zu müssen. Aber es half nichts. Sie starrte gedankenverloren auf die Türme am Eingangsportal, als warteten die nur darauf, sich auf Jade zu stürzen. Sie ging rechts hinein, erledigte die Formalitäten und leerte ohne Aufforderung ihre Taschen. Sie kannte die Prozedur. Sie betrachtete den Knast wie eine praktische Schublade, in die man die übelsten Typen dieses Landes hineinstopfen konnte – um sie dann mit Schmackes zuzuschieben. 
 
    Es war trostlos. Das hier war mit Sicherheit einer der hinterletzten Orte, wo man seine Zeit verbringen wollte. Aber die meisten, die hier saßen, verdienten es, hier zu sein. Davon war Jade noch immer fest überzeugt. Einzig und allein der Gedanke an Katrin Wagner verschaffte ihr Magenschmerzen. 
 
    Die richtige Umgebung für eine Hiobsbotschaft. Jade fühlte sich jetzt elend. Ihr Weg zum Besucherraum der Haftanstalt war von überraschender Schwerelosigkeit. Über einhundert Augen schoben sie voran, und niemand schien etwas dagegen zu haben, dass sie diese Flure durchschritt. 
 
    Im Besucherraum hielt sie verwirrt inne. Sie wusste nicht, ob sie sich setzen oder stehen bleiben sollte. An einem Tisch saß eine Frau mit schmutzig blonden Haaren und einem Drillichanzug. Sie schluchzte leise, während ihr männlicher Besucher sie mit ausdrucksloser Miene anstarrte. 
 
    Dann öffnete sich die Tür. Die Frau, die die Aufseherin hereinführte, ging nicht, sondern schlurfte. Mit eingezogenen Schultern und gesenktem Kopf starrte sie auf den Boden, als ob sie nach einem verlorenen Gegenstand suchte. Die Aufseherin führte sie an den Tisch, rückte einen Stuhl zurecht und platzierte sie darauf. Die Aufseherin zuckte mit den Achseln und sah Jade Arani an. »Tja, dann lasse ich Sie beide mal allein.« Sie verzog sich in ihre Beobachtungsecke. 
 
    Katrin blickte nicht einmal auf, als die Aufseherin sich entfernte. 
 
    »Hallo«, sagte Jade. »Wissen Sie noch, wer ich bin?« 
 
    Keine Antwort. 
 
    »Mein Name ist Jade Arani. Ich … Jade schluckte. »Ich habe schlechte Nachrichten für Sie«, sagte sie leise. »Sehr schlechte.               Können Sie mich ansehen? Bitte sehen Sie mich an!« 
 
    Endlich hob sich der Kopf, in kleinen ruckartigen Bewegungen, wie bei einer beweglichen Puppe, deren Mechanismus verrostet ist. Das rote Haar teilte sich, und die Augen richteten sich auf Jade.               
 
    Jade räusperte sich, aber ihre Stimme versagte trotzdem. »Sie haben Pamela gefunden, Katrin.« 
 
    Am liebsten hätte Katrin gefragt, wie sie jemanden finden konnten, der 
 
    nicht verschwunden war. Aber um sprechen zu können, müsste sie atmen. 
 
    Sie atmete. 
 
    »Und das … heißt?« 
 
    Jade versuchte die Gesichtsmuskeln unter Kontrolle zu halten, gab den Kampf dann aber auf und hielt sich die Hand vor den Mund, der ebenfalls zu zucken begonnen hatte. 
 
    »Das Schlimmste, Katrin.« 
 
    »Nein«, hörte Katrin sich selbst sagen. Wütend. Dann flehend. »Nein!« 
 
    »Sie …« 
 
    »Warten Sie!« Katrin hob abwehrend die Hände. »Sagen Sie es nicht, Jade. Noch nicht. Lassen Sie mich … Warten Sie noch ein bisschen.« 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit nahm Jade allen Mut zusammen.               
 
    »Ihre Freundin Pamela ist ermordet worden.« 
 
    Jade hatte sich ausgemalt, wie Katrin reagieren würde. Aber zuerst reagierte sie überhaupt nicht. Sie schien vollkommen erstarrt zu sein. Wie immer in solchen Momenten spürte Jade, wie ein Teil  von ihr sich abspaltete. Ohne wirkliche Regungen, um den wahren Schrecken zu verdecken. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte sie aufrichtig. 
 
    »Was ist geschehen?« In ihrer Stimme schwang etwas mit, als streiche eine Säge über Violinsaiten. 
 
    »Sie wurde erstochen. Sie … « Jade zögerte. »Sie hat nicht viel gespürt, sie war vorher betäubt.« 
 
    Jade wunderte sich, dass Katrin nicht fragte, ob sie den Mörder schon geschnappt hatten. 
 
    Jade stand auf, ging zu ihr und umarmte sie. 
 
    »Hinsetzen! Kein Körperkontakt!« 
 
    Die Frau mit den schmutzig blonden Haaren am Nebentisch weinte immer noch. Ihr Besucher stand auf und sagte: »Es tut mir leid, aber du musst das einfach akzeptieren. So ist es nun mal.« Dann ging er hinaus, zurück zu seinem Leben außerhalb der Gefängnismauern, wo die Frauen hübsche Blusen und nicht grobe Baumwollkittel trugen. Wo man geschlossene Türen jederzeit aufsperren konnte. 
 
      
 
    Katrin dachte an Pamela, die ihre erste und beste Freundin war. Nun tot. In diesem Augenblick ereilte sie ein emotionaler Kälteschock. Es war ihr, als würde ihren Organen schlagartig alle Wärme entzogen. Insbesondere in ihrem Kopf klirrte etwas eisig und erstarrte. Blitzeis im gesamten Nervenkostüm. Sie hätte gerne geweint, sich von der Kommissarin trösten lassen, aber sie wollte diesen Verlust nicht mit ihr teilen. Ihre gesamte Lebenssituation widerte sie an. 
 
    Sie ließ die Kommissarin ohne jede Erklärung zurück und lief und lief, die beleibte Aufseherin keuchte durch die vergitterten Flure mit ihr. Katrin schaffte es gerade noch aufrecht durch die Gefängnisflure. 
 
    Erst in ihrer kargen Zelle ging sie auf die Knie. Die Trauer kam allmählich über sie und das Gehirn begann zu tauen. Immer wieder sagte sie Pams Namen und »Wie kann das nur sein? Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, Pamela näher zu sich zu bekommen, die Distanz zu ihr zu verringern. 
 
    Und dann war sie plötzlich da. Ihr makelloses Gesicht, der schlabbrige Pullover, dessen Ärmelenden weit über die Hände hingen, die mit Absicht verstrubbelten Haare. Ihre Teezeremonie, bei der sie einen indischen Sarong trug, ihre Besserwisserei in allen Lebenssituationen. Ihr lautes Lachen, wenn sie eine ihrer unvergesslichen Partys gab. Und jetzt war Pamela tot? Genau dieser Körper nicht mehr lebendig? Von einem bestialischen Mörder erstochen worden? 
 
    »Was ist das bloß alles für ein Wahnsinn?«, hörte sie sich mehrmals sagen. Sie ließ sich auf den Boden fallen, rollte sich auf dem harten Beton zusammen, schloss die Augen, drückte sie sich übertrieben fest mit den Handballen zu und weinte um Pamela. 
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    Sein Handy klingelte, er kramte es hastig aus der Tasche und sah auf dem Display eine Nummer, die er nicht kannte. «Stein?« 
 
    Als er ihre Stimme hörte, sackte sein Magen ein paar Zentimeter nach unten. 
 
    »Hi, ich bin's.« 
 
    Hausmann. Annegret. 
 
    »Hallo.« Er räusperte sich umständlich, während sie zu warten schien, dass er etwas sagte. Was er dann auch tat. »Wie geht's?« 
 
    »Gut«, erwiderte sie. Mehr nicht. 
 
    Himmel Herrgott sakra nochmal, dachte Justus. Du hast mich angerufen, also sag auch was! 
 
    »Ich wollte dich fragen«, sagte sie nach einer Weile, »was du …, stör ich dich?« 
 
    »Nee, überhaupt nicht«, versicherte er hastig. 
 
    Er hörte deutlich, wie sie ausatmete. Dann sagte sie: »Was machst du heute Abend?« 
 
    »Ich?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Na ja …« Er tat, als müsse er nachdenken. »Eigentlich nichts.« 
 
    »Magst du Sushi?« 
 
    »Sehr.« 
 
    Justus überlegte. Das war doch dieser japanische rohe Fisch in Röllchen. Er hasste Fisch, vor allem Sushi. 
 
    »Okay«, sagte Annegret. »Ich besorge das Sushi und du den Wein. So gegen acht bei mir?« 
 
    »Das klingt gut.« 
 
    Es war still in der Leitung. Justus trat von einem Bein aufs andere, zupfte sich einen Fussel vom Ärmel und lauschte ihrem Atem. 
 
    »Ich freu mich«, sagte sie leise. 
 
    »Ja.« 
 
    Jetzt hab ich auch noch ein Date, ging ihm durch den Kopf. 
 
    *** 
 
      
 
    Er lag nackt auf dem Rücken, starrte an die Decke und rauchte. Annegret Hausmann schlief. Sie hatte sich eng an ihn geschmiegt. Ihr Kopf lag auf seiner Brust. Sie schnarchte. 
 
    Sie wohnte in einem dreistöckigen Haus, an dessen rechter Seite sich ein gepflegter Park hinzog. Gegenüber befand sich der Zoo. Im Sommer, hatte sie ihm lachend erklärt, hörte man die Löwen brüllen, wenn das Fenster geöffnet war. 
 
    Eigentlich hatte alles begonnen wie so etwas immer begann. Sie hatten sich geküsst, und sie hatten sich gestreichelt. Als er ihren BH nicht öffnen konnte, hatten sie beide gekichert, und alles sah danach aus, als würde es so enden, wie es in der Regel stets endete. Dann hatte sie erklärt, dass sie kurz ins Bad müsse. 
 
    Und als er allein war, kam der Moment, in dem er sich fragte, was er hier eigentlich tat. 
 
    Ich bin gar nicht hier, hatte er gedacht. Sie ist eine wunderbare Frau, klug und witzig. Und trotzdem wäre ich lieber woanders. Dann war er zum Fenster gegangen. Plötzlich hatte er ihre Arme um seinen Bauch gespürt. 
 
    »Tut mir leid«, hatte er gemurmelt. Vielleicht sah sie es ihm an, jedenfalls wusste sie, was mit ihm los war. 
 
    »Du hast keine Ahnung, was du verpasst«, hatte sie gesagt, war ins Bett gesprungen, und nachdem sie das Kopfkissen zurechtgeklopft hatte, meinte sie, dass er ein komplizierter Spinner sei. Drei Sekunden später war sie eingeschlafen. 
 
    Jetzt regte sie sich neben ihm, ihre Haare kitzelten in seiner Nase. 
 
    »Mann, was bist du bloß für ein Hosenschisser«, murmelte sie im Schlaf. 
 
    Das bin ich wohl, dachte Justus, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Wir werden vernünftig sein, dachte er, schließlich sind wir erwachsene Leute. Na ja, Annegret zumindest ist es, obwohl sie 
 
    fünfzehn? Zwanzig Jahre? 
 
    jünger ist als ich. Fast neunundfünfzig, das klingt wie 'ne Bankrotterklärung, das riecht schon nach Gruft, nach Moder, ich kann langsam einpacken, eigentlich geht's schon dem Ende zu … 
 
    »Schlaf jetzt brummelte sie und küsste ihn auf den Bauch. »Schlaf jetzt, Stein.« 
 
    »Jawoll«, erwiderte Justus Stein und schloss folgsam die Augen.  
 
      
 
    *** 
 
    Kurz vor Mittag kam er ins Büro. 
 
    »Guten Abend«, sagte Jade. »Darf man erfahren, wo Sie waren?« 
 
    »Was ich nach Dienstschluss mache, ist meine Sache!«  Justus stand vor ihrem Schreibtisch und sah Jade scharf an. »Wenn ich nicht erreichbar bin, dann hat das seine Gründe. Ich habe keine Lust, irgendwelche Erklärungen abzugeben, klar?« 
 
    Jade, die sonst nichts weiter gesagt hatte, breitete die Arme aus. »Das würde ich niemals erwarten.« 
 
    »Was soll dann dieser vorwurfsvolle Blick?« 
 
    »Welcher Blick?« 
 
    »Ich seh doch, wie Sie gucken, Jade!« 
 
    Jade spielte mit ihrem schlanken Stift. »Wie gucke ich denn?« 
 
    »Na …«, Justus fuchtelte hilflos mit den Händen. »Vorwurfsvoll eben!«, wiederholte er nach einer Weile, da ihm nichts anderes einfiel. 
 
    »Neuerdings muss ich für meine Mimik einen Antrag bei Ihnen stellen, oder was? »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.« erwiderte Jade. 
 
    »Ich habe mir auch Sogen um mich gemacht.«, sagte Justus 
 
    Einen Moment war er sprachlos. Der einzige Mensch, der sich ernsthaft Sorgen um ihn gemacht hatte, war seine Mutter, die damals zweimal die Woche anrief, um sich zu vergewissern, dass er regelmäßig Obst aß. 
 
    Justus reichte ihr einen hellgrünen Aktenordner. Stumm und starr wie eine Salzsäule blieb er vor ihr stehen und sah sie erwartungsvoll an. 
 
    »Hatten Sie vor, hier stehen zu bleiben, während ich lese?« 
 
    »Danke, ja«, sagte Justus und stellte seine Tasse auf Jades Schreibtisch. 
 
    Jade blies die Backen auf, und während sie die Mappe aufschlug, atmete sie ganz langsam aus. Ihr Blick hätte einen Elefanten schockgefrostet. 
 
    »Wie Sie sicher noch wissen, hatten wir die alte Frau gefunden, die in ihrem Bett. Ihre Kehle war … na ja … die Details stehen hier.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf die Akte. »Den Laborbericht habe ich.«  
 
    «Hat man eigentlich festgestellt, ob dieser Alfonso Morello ebenfalls von einem Linkshänder erstochen worden ist?« 
 
    »Die pathologische Untersuchung hat Johann Baum vorgenommen. Ich rufe ihn an.« 
 
    Sie klopfte energisch mit dem schlanken silbernen Stift auf die Unterlagen. 
 
    »Wie lief die Vernehmung?«, fragte Jade. Geht's voran?« 
 
    »Überhaupt nicht. Er bleibt eisern bei seiner Version.« 
 
    »Die Messer …?« 
 
    Anstelle einer Antwort gähnte Justus herzhaft. 
 
    »Sie sollten mal früher ins Bett gehen«, sagte Jade. 
 
    »Ich gehe früh genug ins Bett, ich schlafe nur nicht genug.« 
 
     »An dem Holzgriff des Rampuri-Messers hat Anne Talheim Blut gefunden. Morgen früh haben wir die ersten Analysen. Okay, die Geschichte ist zwar noch nicht ganz schlüssig. Aber er war es, ich bin ganz sicher«, sagte Justus. 
 
    Jade musterte ihn erstaunt. »Weshalb sind Sie so sicher?« 
 
    »Ein Gefühl«, sagte er ausweichend. »Warten Sie es ab.« 
 
    Sie drehte den Stift in ihrer Hand. »Gefühle sind nicht so mein Ding. Ich habe den Bericht für den Staatsanwalt bei Frau Hausmann abgegeben. Ich soll Sie übrigens von ihr grüßen.« 
 
    Reflexartig zog Justus den Bauch ein.  
 
    »Egal«, sagte er und tat, als würde er ein paar Krümel vom Tisch wischen. Er blickte auf die Tischplatte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. 
 
    »Unsere zuständige Sekretärin«, fügte sie hinzu. »Sie erinnern sich?« 
 
    Es wirkte, als habe er gleichzeitig einen Tritt in den Magen und einen Eimer Wasser ins Gesicht bekommen. 
 
    Ich bin für Jade Arani wie ein offenes Buch, dachte er. Sie weiß genau, was in mir vorgeht. Egal, wie sehr ich mich auch anstrenge, etwas zu verbergen. Sinnlos, die Frau liest meine Gedanken. Wahrscheinlich schon, bevor ich sie überhaupt denke. 
 
    »Noch besteht die Möglichkeit, dass die Morde gar nichts miteinander zu tun haben«, warf Jade ein. Vielleicht hatten sie es mit einem zweiten Täter zu tun. Vielleicht irgendein Irrer, der in der Zeitung vom Mord an Julia Richter gelesen hat? Alles wäre möglich. Nichts war wahrscheinlich. Klar war nur, dass sie selbst nicht an ihre Theorie glaubte. 
 
    »Trotzdem, ich werde das Gefühl nicht los …« 
 
    »Ich dachte, Gefühle sind nicht so Ihr Ding?« 
 
    Mit einem wütenden Schnauben wandte sie sich ab. Eine Weile herrschte Stille. Sie nickte zerstreut und schüttelte im nächsten Moment den Kopf. Ihr Magen rumorte nicht nur, weil ihm das Frühstück fehlte. Es sprach eine Menge dafür, dass sie es mit demselben Täter zu tun hatten. Das professionelle Vorgehen, das Fehlen von Spuren, die ungewöhnliche Kaltblütigkeit. Und natürlich die Art und Weise, wie er die Frauen zur Schau stellte. 
 
    »Aber das Vorgehen spricht gegen einen zweiten Killer. Das ist kein Zufall. Luca Morello kannte alle Opfer. Und die ganze Schau, das hatte System.« 
 
    »Vorurteile sind nicht gut in unserem Job«, ermahnte Jade. 
 
    »Manchmal sind sie unverzichtbar», erwiderte er und ballte die Fäuste. 
 
    »Wer kann einen Menschen so aufschlitzen, dass er zwei Stunden lang verblutet, und bei all dem nicht die geringste Spur hinterlassen?« Gequält schloss Justus die Augen. »Machen Sie mir keine Angst.« 
 
    »Ich habe jetzt schon Angst«, fauchte Jade. »Das ist kein Junkie, das ist kein normaler Irrer. Der hier ist ein Killer, ein hochprofessioneller Irrer« 
 
    »Ich weiß noch nicht, ob sie was taugt, aber mit etwas Glück hätten wir in Frau Schlüter vielleicht eine brauchbare Zeugin.« 
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    Jade starrte auf das rote Lämpchen über dem Mikrofon. Es zeigte ihr an, dass die Aufnahme lief. Sie wusste, dass ihr Blick dem von Luca Morello begegnen würde, wenn sie ihn hob. Und das wollte sie nicht. Nicht weil sie Angst hatte, dass sie das beeinflussen könnte, sondern weil ihn das beeinflussen könnte. Sie hatten darüber diskutiert, ob das Verhör wegen Morellos offensichtlich verdrehter Beziehung zu Frauen von einem Mann geführt werden sollte. Doch frühere Verhöre hatten gezeigt, dass sich der zu Verhörende Frauen gegenüber leichter öffnete. 
 
    Sie hatte sich für eine Bluse entschieden, die weder herausfordernd war noch vermuten ließ, dass sie sich vor seinen Blicken fürchtete.  Sie sah in den Kontrollraum, wo ein Beamter die Aufnahme steuerte. Er war in Gesellschaft von Hermann Koch und Justus Stein, der nur widerwillig den Verhörraum verlassen hatte, nachdem Luca Morello selbst ihn darum gebeten hatte, weil er mit Jade allein sein wollte. 
 
    Jade nickte dem Beamten kurz zu, der ihren Blick erwiderte. Sie las die Aktennummer, nannte ihren eigenen und Morellos Namen, den Ort, das Datum und die Uhrzeit. Eine alte Praxis. Heute diente dieses Aufsagen des Textes in erster Linie als Verweis darauf, dass der formelle Teil des Verhörs begonnen hatte. »Ja«, antwortete Luca Morello mit einem leichten Lächeln und übertrieben deutlicher Aussprache, als Jade ihn nochmals nach seinem Namen und persönlichen Daten befragte. 
 
    »Wir müssen reden«, sagte Jade. 
 
    »Reden. Sie wollen immer nur reden!« Luca bleckte die Zähne. »Warum machen Sie nicht einfach Ihren Job?« 
 
    »Gerade mache ich ihn. Mehr, als Ihnen lieb sein wird.« Der arrogante Kerl fuhr sich mürrisch durch die Haare und warf einen eisigen Blick auf die Kommissarin. 
 
    »Beginnen wir mit dem Abend des 12. September«, sagte Jade. «Im Weiteren als Mordabend bezeichnet. Was ist passiert? Ich hoffe, Sie haben mir etwas zu sagen. Oder wollen Sie immer noch bei Ihrer blödsinnigen Räuberpistole bleiben?« 
 
    »Ich habe bereits alles dazu gesagt.« 
 
    »Sie gingen in den Keller?, um wie viel Uhr?« 
 
    »Ich hatte etwas getrunken, vermutlich ist die Erinnerung an die Uhrzeit etwas verschwommen«, sagte Luca. 
 
    Jade hob den Blick. Luca fing ihn ein, seine Augen schienen sich in ihren Kopf zu bohren. Er befeuchtete mit der Zunge seine Lippen. Lächelte. »Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich immer ein bisschen benebelt bin, wenn ich geil werde.«  
 
    Jade schwieg eine Weile und starrte die Wand an. Unzählige Male schon hatte sie in diesem Raum gesessen. Diesen Wänden waren tonnenweise Lügen zu Ohren gekommen. Tonnenweise faule Ausreden und Verharmlosungen, an die eh keiner glaubte. 
 
    Jade blätterte durch die Papiere, die vor ihr lagen. »Wenn Ihre Erinnerung verschwommen ist, sollten wir vielleicht lieber über die Morde 
 
    sprechen, die ich hier vor mir habe. Die Zeugenaussage und unsere Laborergebnisse helfen Ihrer Erinnerung ja vielleicht auf die Sprünge.« 
 
    »Touché!«, sagte er. Sie brauchte nicht den Blick zu heben, um zu wissen, dass er noch immer lächelte. »An das Wichtigste erinnere ich mich.« 
 
    »Lassen Sie hören.« 
 
    Er lehnte sich grinsend zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wozu?», fragte er provozierend. »Du kennst die Geschichte doch schon.« 
 
    »Erzählen Sie!« 
 
    Luca wich keinen Zentimeter von seiner bisherigen Aussage ab. Seine Stimme klang kühl und ein wenig ungnädig, als müsste er sich einer lästigen  
 
    Pflicht unterwerfen. Er leierte die Aussage eben einfach so herunter, als interessiere es ihn selbst nicht. 
 
    »Na klar.« Jade Arani bemühte sich, Entgegenkommen zu zeigen. Dann wechselte sie jäh den Tonfall. »Waren Sie Vater des Kindes von Julia Richter?« 
 
    »Er hielt sich an der Tischkante fest, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. 
 
    »Kenne ich nicht.« Aber sein zuckender Kehlkopf verriet seine Aufruhr. 
 
    Jade erwog, laut zu werden, hielt sich aber doch zurück. 
 
    Nach ein paar stillen Minuten zwang sie sich aufzustehen. Sie lehnte sich an die Wand und steckte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. 
 
    »Haben Sie Ihre Großmutter umgebracht?« 
 
    »Nein, Sie Ihre?« 
 
    Als Zeichen von Gleichgültigkeit erwartete er die nächsten Fragen mit verschränkten Armen und weit gespreizten Beinen. Frag mich doch, was du willst, ist mir eh scheißegal, sollte diese Haltung wohl signalisieren. Blödes Bullenarschlosch, von mir erfährst du sowieso nichts. 
 
    »Nehmen wir mal an, ich würde Ihnen Ihre Geschichte glauben, es war alles so, wie Sie erzählt haben. Hätten Sie dann eine Idee für mich, irgendeine noch so vage Idee, wer hinter den Morden stecken könnte?« 
 
    Er senkte den Blick und überlegte lange. Dann schüttelte er den Kopf. 
 
    »Ich kann nur immer wieder sagen, was ich gesehen habe.« 
 
    Dieser eiskalte Sizilianer war der Mörder von Alfonso, da war sich Jade sicher. Nicht Katrin Wagner, wie die Ermittlungen fälschlicherweise ergeben hatten. Der wahre Mörder sitzt vor mir, dachte sie. 
 
    Jade schaltete das Mikro aus. Dabei trat sie neben ihn und zischte ihm ins Ohr: »Ich kriege Sie alter Freund! Ich kriege Sie, Morello! Früher oder später kriege ich Sie. Die Frage ist nur, wie und wann. Sie können es auf die harte Tour haben, wir können hier noch wochenlang Märchenstunden veranstalten. Ich koche Sie weich, bis Sie nicht mehr können. Jeden Tag, sieben Tage die Woche, wenn Sie unbedingt wollen, auch nachts. Ich hab noch jeden kleingekriegt, der hier gesessen hat. Ich hab genug Material gegen Sie, um Sie zunächst ein halbes Jahr in U-Haft zu stecken, um Sie dann den Rest Ihres Lebens hinter Gittern  verschwinden zu lassen!« 
 
      
 
    »Schön für dich. Kann ich jetzt gehen?« 
 
    Im Kontrollraum sagte Jade: »Er spielt Gott, aber darüber macht er sich keine Gedanken. Und genau das ist sein Fehler.« 
 
    »Wir müssen ihn gehen lassen«, sagte Koch. 
 
    »Du lässt ihn einfach gehen?« 
 
    »Das muss ich wohl. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand und das weiß er ganz genau. Er verhält sich zwar merkwürdig, aber das ist ja nicht verboten. Jeder Jurastudent würde ihn auf der Stelle freibekommen.« 
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    Sie fanden Mike im 'Dark House', in dem er beinahe seine gesamte Zeit verbrachte. Dark House war ein fensterloses Büro, eingehüllt von Rauchschwaden, angefüllt mit Aufnahme- und Wiedergabegeräten, mit denen man Videos von Banküberfällen anschauen und redigieren, Bilder vergrößern und Menschen identifizieren konnte. Anhand von körnigen Bildern oder krächzenden Anrufbeantwortern. Er war Leiter der Kriminaltechnik und wurde noch dazu Vater.  
 
    Mike trug wie üblich zerbeulte Jeans und ein zerknittertes T-Shirt. Offenbar hatte er sich wieder mal die Haare selbst geschnitten, denn seine ausladende  Mähne war so radikal gestutzt worden, dass seinen Schädel nur noch eine dünne Schicht bedeckte, wie Babyhaar, und von dem buschigen Bart war nur noch ein akkurates V übriggeblieben. 
 
    »Hallo«, grüßte Jade und ließ die Stahltür ins Schloss fallen. »Hallo«, sagte auch Justus. »Wir haben telefoniert.« 
 
    Mike nickte nur kurz, ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen. 
 
    Die Maschinen summten. Durch die trockene Wärme hatten sich die Wangen in seinem ansonsten fast durchsichtig blassen Gesicht gerötet. Er fuhr den PC herunter, stand jetzt auf und umarmte Jade. 
 
    »Du bist dünn«, stellte er fest. Er fragte, wie es ihr ging und setzte sich wieder. 
 
    »Geht so«, antwortete Jade und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ziemlich gut. Total beschissen. Kommt darauf an, an welchem Tag zu fragst.« 
 
    »Und wie ist es heute?« Er drehte sich zu einem der Bildschirme, drückte auf einen Knopf, und schon liefen alle Leute rückwärts. 
 
    »Ich bin paranoid«, begann Jade. »Ich habe das Gefühl, jemanden zu jagen, der mich manipuliert. Alles ist irgendwie auf den Kopf gestellt, und ich tue vermutlich genau das, was er will.«  
 
    »Da ist er ja!«, rief Justus und streckte dem Russen schon von Weitem die Hand hin. Eine silbern glänzende Presswurst stand im Raum. Unter den Eintausend-Watt-Lampen sah er aus wie ein Mondmännchen. 
 
    »Mein Name ist Maxim Puschkin.« 
 
    Er deutete auf den hinter ihm stehenden Gagarin. »Und das ist mein … 
 
    »Mitarbeiter«, sagte der Koloss. 
 
    »… Mitarbeiter«, wiederholte Puschkin. 
 
    Ehe er sich wehren konnte, wurde Justus von starken Armen umklammert und dreimal herzhaft geküsst. Dann führte Justus ihn zu einem freien Stuhl.  
 
    »Wir können anfangen«, gab Justus das Kommando. 
 
    Mike drückte ein paar Knöpfe, und an der gegenüberliegenden Wand öffneten sich drei überdimensionale Bildschirme und zeigten verschiedene Einstellungen von Luca Morello. Schon in kurzer Zeit bildete sich der Russe eine Meinung.               
 
    »Er setzt ein Pokergesicht auf. Aber dieses will ihm nicht gelingen. Seine Gesichtsmuskeln handeln unwillkürlich und nicht so, wie er es wünscht. Sein Kiefer krampft sich zusammen. Nach seiner anhaltend gerunzelten Stirn zu schließen, befasst er sich mindestens mit seinen zukünftigen Antworten. 
 
    Er hält sich nach wie vor für das überlegene Wiesel, das die Leute wegbeißt. Hinter seinen schwarzen Augen lauert latent diese leicht reizbare Bissigkeit, die förmlich darauf brennt, zum Zuge zu kommen.« 
 
    Mike ließ den Film Bild für Bild laufen. »Da!«, rief Puschkin. Mike drückte auf den Pausenknopf. Das Bild blieb zitternd stehen. »Kannst du das noch vergrößern?« 
 
    Jetzt starrten die Augen in Übergröße vom Bildschirm auf die kleine Gruppe. »Hier lässt sich erkennen, dass sich die Pupillen unnatürlich geweitet haben.« Puschkin richtete seinen manikürten Zeigefinger auf den Bildschirm. »Das ist eines der bekanntesten Anzeichen für Stress. Fast schon klassisch. »Und schaut auf die Nasenflügel, seht ihr, dass sie sich auch ein bisschen geweitet haben? Das geschieht, wenn man unter Stress steht und das Hirn mehr Sauerstoff verlangt. Bei der Frage nach seinem Onkel steht er unter Stress, sodass er sogar ins Schwitzen kommt. »Sehr ihr! An der Seite seines Halses ein Schweißtropfen! 
 
    Er ist kein gewöhnlicher Lügner, er ist ein Profi. Er selbst vergisst, dass er lügt und glaubt fast selbst, was er sagt.  
 
    Die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er freut sich über sein gelungenes Täuschungsmanöver. Er grinst, gepaart mit Bewegungen. So sehen glückliche Lügner aus. 
 
    »Passt auf!« 
 
    Alle passten auf. Justus passte auf, sah aber anscheinend nicht, was er sehen sollte. Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Seine Hände!«, wiederholte der Russe, »achte auf seine Hände.« 
 
    Justus starrte auf Morellos braune Handrücken, die auf den Armlehnen ruhten. 
 
    »Sie sind ruhig«, stellte Justus fest. 
 
    »Ja, aber er versteckt sie nicht«, erklärte Puschkin. »Das kennt man auch von schlechten Pokerspielern. Wenn die miese Karten haben, passen sie besonders gut auf und halten die Hände ruhig, so, dass ihnen niemand ins Blatt blickt. Und wenn sie bluffen, halten sie sich oft nachdenklich die Hand vor dem Mund, als wollten sie ihren Gesichtsausdruck verbergen. Andere übertreiben den Bluff, indem sie sich im Stuhl aufrichten oder die Schultern nach hinten strecken, um größer zu wirken. Das sind die Bluffer. Er nimmt die Hände von der Armlehne und versteckt die linke – ich nehme an, er ist Linkshänder – Morello ist ein Verberger.« 
 
    Puschkin steckte sich seine dritte Zigarette an. Beide Aschenbecher waren voller Zigarettenstummel. Justus saß in einer seltsam unbequemen Haltung, als hätte der Bürosessel Nägel in der Rückenlehne, und hustete. 
 
    Der Russe blickte erst auf die leere Bierflasche, dann auf den Kühlschrank, ehe er den halbherzigen Versuch unternahm, seinen schweren Körper aus dem Sessel zu wuchten. Er seufzte. 
 
    »Also, wir haben es hier nicht mit einer exakten Wissenschaft zu tun«, sagte er.               »Könntest du eventuell …?« 
 
    Justus stand auf und ging zum Kühlschrank. Innerlich fluchte er. Sie hatten zwar eine perfekte Ausgangslage für Puschkins Analyse. Trotzdem hatten sie eine Niederlage eingesteckt. Sie tappten wieder im Dunkeln. Sie mussten auf ihr Glück hoffen, auf Kommissar Zufall, auf einen Fehler. Er starrte auf die sauber aufgestellten Reihen von Berliner Kindl im Kühlschrank. Ein seltsamer Kontrast zu dem Chaos in dem Büro. Er nahm zwei Flaschen. Sie waren so kalt, dass sie ihm auf der Handfläche brannten. 
 
    »Die einzige Stelle, an der ich mit Sicherheit sagen kann, dass Morello lügt, rief Puschkin von seinem Stuhl aus, »ist der Moment, in dem er behauptet, Julia Richter nicht zu kennen.« 
 
    »Sag das noch mal«, bat er. 
 
    Der Russe sagte es noch mal. 
 
    »Was tut er, als Jade über Katrin Wagner spricht?« 
 
    »Er lügt«, erklärte Puschkin. Die ganze Geschichte ist gelogen.               Er ist durchaus noch in der Lage, scharfsinnige Überlegungen anzustellen »Können Sie noch mal auf die Hände zurückscrollen? Mike spulte wieder zurück. 
 
    »Man sieht es kaum mit bloßem Auge, aber seine Hände zittern. Jade Arani hat ihn zu Tode erschreckt, nicht mehr und nicht weniger. Er hat Angst.« 
 
    »Aber wie gesagt, diese Sichtweise hat keinen Bestand vor einem Staatsanwalt«, wiederholte er sich. 
 
    »Vielen Dank für Ihre Mühe«, sagte Jade. Sie haben uns trotzdem sehr geholfen.« 
 
    *** 
 
      
 
    Kurz nach Mittag. Justus saß auf seinem Stammplatz, einer versteckten Bank an der Stirnseite des Präsidiums, verborgen hinter dem dichten Gestrüpp eines Wacholderstrauchs. Ohne nachzudenken war er aus dem Computerraum gestürmt. Wie er hier gelandet war, wusste er nicht, ebenso wenig, seit wann er hier saß. Jegliches Zeitgefühl hatte er verloren, nur das halbe Dutzend zertretener Kippen zwischen seinen Füßen deutete darauf hin, dass eine Weile vergangen war. 
 
    Es begann zu nieseln. Justus bemerkte es nicht, er hockte auf der Bank, in der einen Hand die letzte Zigarette, in der anderen sein Feuerzeug. 
 
    Sein Daumen bewegte das Rad über dem Feuerstein. Immer und immer wieder. Funken flogen, erloschen. 
 
    Sein Daumen war gerötet, er tat das schon seit geraumer Zeit. 
 
    Hinter ihm teilte sich die Hecke. Schritte kamen näher. Halbhohe Stiefel tauchten in seinem Blickfeld auf. Öko-Stiefel. Die Bank bewegte sich unter dem Gewicht einer zweiten Person. Eine Hand legte sich sacht auf seinen Oberschenkel. »Was machst du hier?«, fragte Annegret. 
 
    »Sitzen.« 
 
    »Gut«, sagte sie. Mehr nicht. 
 
    Ihre Finger streichelten sanft über seinen Handrücken. 
 
    »Kann ich irgendetwas für dich tun?« 
 
    »Du könntest mir eins über den Schädel ziehen, damit ich ohnmächtig werde und den ganzen Mist vergesse.« 
 
    »Ich kann's versuchen«, erwiderte sie ernst. »Aber ich glaube nicht, dass es viel bringt.« 
 
    Türen klappten, ein Motor sprang an. Ein Streifenwagen fuhr davon. 
 
    »Du hast mir gefehlt«, sagte sie. 
 
    »Echt?« 
 
    Sie nickte. 
 
    »Das ist gut«, murmelte er und sah wieder auf seine Hände. 
 
    »Ich bin nicht sicher, ob ich es gut finde«, seufzte sie. 
 
    Der Regen wurde stärker. Der Kies vor der Bank glänzte feucht. Ein paar Minuten saßen sie schweigend nebeneinander, jeder in seine Gedanken vertieft. Schließlich ließ Justus ihre Hand los und stand auf. »Ich muss los«, sagte er. Sie sah zu ihm auf. Ihr Blick wanderte über sein Gesicht, als wolle sie sich jede Falte, jede Bartstoppel einprägen. 
 
    »Gut«, sagte sie dann. Stirnrunzelnd betrachtete er seine Schuhspitzen, als überlege er, ob er noch etwas sagen sollte. Er kam zu dem Ergebnis, dass alles gesagt sei, er nickte ihr noch einmal zu und schlurfte davon. 
 
    *** 
 
      
 
    Justus saß am Steuer, während der Dienstwagen an der roten Ampel wartete. Er betrachtete eine Gruppe frierender Menschen, die an einer Bushaltestelle standen. Auf dem Beifahrersitz saß die nachdenkliche Jade. Justus sah sie von der Seite an. Sie hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck, als täte ihr das Lachen weh. Paradoxerweise schien sie durch die Vorfälle ein entspannteres Verhältnis zu ihm bekommen zu haben, und ihm mehr Vertrauen zu schenken.  
 
    »Der Staatsanwalt hält mich für eine Versagerin.« Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Sie übrigens auch.« 
 
    »Das bin ich gewohnt.« Justus grinste. 
 
    Er sieht aus wie ein Trottel, dachte Jade. Aber er ist der lässigste Kerl auf Gottes weiter Erde. Ich sollte froh sein, dass ich ihn habe. Und ich muss höllisch aufpassen, dass er das nicht merkt. 
 
      
 
    Justus musste lächeln. Nur gut, dass sie nicht wusste, dass er am Morgen mit einer Erektion aufgewacht war und sich noch an einen Traum erinnerte, in dem er sie im Klo der Puschkin-Bar genommen hatte, während sie auf dem Waschbecken saß und etwas aufschrieb. Er war derart hart in sie eingedrungen, dass die Rohre knackten, das Wasser in den Klobecken schwappte und das Licht flackerte, während er bei jedem Stoß das kalte Becken an seinen Eiern spürte. Der Spiegel hinter ihr vibrierte, sodass die Konturen seines Gesichts verschwammen, während Hüfte auf Hüfte prallte und ihr Rücken gegen Seifenspender und Wasserhahn gepresst wurde. Erst danach war ihm bewusst geworden, dass das Gesicht im Spiegel gar nicht seines, sondern das eines anderen gewesen war. Jade wurde plötzlich zu Cruella De Vil, die die 101 Dalmatiner geklaut hatte. 
 
    »Woran denken Sie?«, fragte Jade. 
 
    »An Fortpflanzung«, antwortete Justus. 
 
    »Tatsächlich?« 
 
    Justus reichte ihr ein Päckchen. Sie öffnete es. Obenauf lag ein Zettel mit der Aufschrift: Gebrauchsanweisung für den Abstrich in der Mundhöhle (DNA-Test). 
 
    »Irgendwie geht es um Vaterschaft«, verkündete Justus. Ich weiß nur noch nicht, wie und warum.« 
 
    »Und wohin fahren wir gerade?« wollte Jade wissen und nahm ein kleines Kästchen mit Wattestäbchen heraus. 
 
    »Nach Grunewald«, erwiderte Justus. »Um Zellproben von Luca Morello zu holen.« 
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    Am nächsten Morgen schob Jade die Codekarte in die verglaste Sicherheitstür des Labors. Sie hatte Zugang zu allen Bereichen, besaß Sicherheitsausweise und Codekarten. Das Labor war erfüllt von leiser Vivaldi-Musik. Die Wände waren lindgrün, der Boden ausgelegt mit fleckenlos weißem Linoleum. Jeder Arbeitsplatz war ordentlich und bestens ausgestattet mit Mikroskopen, Computerterminals, Reagenzgläsern und –röhrchen oder Probenbeuteln. Es gab keine persönlichen Dinge, keine gerahmten Familienbilder, Maskottchen oder Souvenirs. Alle trugen gestärkte weiße Laborkittel, einige Mundschutz. Gespräche wurden nur selten geführt, und wenn, dann leise. Die Maschinen summten wie gutgeschmierte Uhrwerke. 
 
    »Es ist eine Weile her, seit du das letzte Mal hier warst«, begann Anne Talheim. Als Anne sich von ihrem Mikroskop abwendete und auf sie zutrat, setzte Jade ein Hundert-Watt-Lächeln auf. 
 
    »Willkommen in den heiligen Hallen!« Annes Stimme war leise und wirkte immer ein bisschen atemlos. 
 
    Anton Fernandez trat auf sie zu. Der Laborleiter sah inmitten all der makellos gestylten Effizienz liebenswert zerknautscht aus. Schon seine Krawatte, auf der dümmlich grinsende Kühe grasten, war schräg. Er war offenbar mit der Tasche seines Kittels irgendwo hängen geblieben, und sie hing nur noch lose an drei Fäden. Auf seinem Kinn war eine dünne Blutspur, weil er sich wohl beim Rasieren geschnitten hatte. Jade fühlte sich in seiner Gegenwart sofort wohl. Fernandez mochte auf seinem Gebiet ein hochqualifiziertes Genie sein, aber der Blick für Äußerlichkeiten ging ihm total ab. Menschen, die aus eigener Kraft es bis an die Spitze der Wissenschaft gebracht hatten, fehlte das Fingerspitzengefühl für Normalsterbliche. 
 
    »Justus Stein sagte, du hast Blut an dem Messer gefunden?«, fragte Jade und tippte mit dem Finger auf das Mikroskop von Anne. 
 
     Das am Messer gefundene Blut konnte mittlerweile einwandfrei der Leiche aus dem Vergnügungspark zugeordnet werden. 
 
    »Sie hatte einen Namen: Dr. Pamela Schönfeld.« 
 
    *** 
 
    Sie saß jetzt seit zehn Minuten im Vorzimmer, und es war klar, dass noch weitere fünf vergehen würden. Der Staatsanwalt ließ seine Untergebenen aus Prinzip eine Viertelstunde warten – mindestens. Ackermann verachtete Frauen. Vorzugsweise Jade Arani. Für ihn war sie als Mensch nichts mehr als eine Topfpflanze. Oder ein nettes Möbelstück, dem man kaum Beachtung schenkte, solange man es nicht nutzte. Aber er ließ sie in Ruhe, solange sie funktionierte und seiner Karriere diente. 
 
    Staatsanwalt Ackermann war ein kompromissloser Mensch, der sich einen Dreck um andere scherte. Somit verfügte er über die besten Voraussetzungen schnell und zügig Karriere zu machen. Jade war unbegreiflich, wie Ackermann es an die Spitze des Dezernats für Gewaltverbrechen geschafft hatte ohne ein einziges Ermittlergen im Körper. Oder, dachte sie, gerade deshalb. 
 
    Frisch gestriegelt, geschniegelt und gebügelt stand der Staatsanwalt im Türrahmen. Ein dürrer, leichenblasser Mann mit Augen wie ein kranker Fisch und einem dazu passenden Händedruck. »Jade«, sagte er und lächelte nicht dabei. Er sah aus wie jemand, der kaum wusste, wie man die Mundwinkel nach oben zog. Seine Begeisterung hielt sich in Grenzen über den Antrag über einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus der Morellos. 
 
    »Mit dem, was wir gegen Morello haben, gibt mir kein Richter einen Durchsuchungsbeschluss.« Er sprach leise, als würden sie an einem warmen Frühlingsabend in einem Straßencafé sitzen.  
 
    Dieser elende Wichtigtuer, fluchte Jade innerlich. »Verdammt nochmal, es ist Gefahr in Verzug!«, fauchte sie ihn an. »Also machen Sie, dass Sie beim Bereitschaftsrichter einen Beschluss beantragen! Und einen Haftbefehl gleich mit! Und lesen Sie mal die Berichte! Eine Winzigkeit angetrocknetes Blut ist an dem finnischen Messer gefunden worden. Eine DNA-Analyse ergab, dass es zu der hingeschlachteten Frau Doktor gehörte. Außerdem hat eine solche Analyse auch gezeigt, dass der Verdächtige der Vater des ungeborenen Kindes von Julia Richter war. Und …, man höre und staune: Alfonso Morello wurde von einem Linkshänder erstochen. Steht alles in dem Bericht.« 
 
    Sie ballte die Fäuste an der Seite und schäumte vor Wut. 
 
    »Drei zu null für mich, Herr Staatsanwalt!« 
 
    »Ja doch!« entgegnete ihr Gegenüber mürrisch. »Deshalb brauchen Sie sich nicht gleich so aufregen. Was ist denn das für ein Ton?« Während der letzten Worte hatte sich der Staatsanwalt bis auf wenige Zentimeter genähert. Oh Gott, dachte Jade und hielt seinem Blick stand. Sie machte einen unauffälligen Ausfallschritt nach links. Er zupft sich die Augenbrauen. Kann ein Mann noch tiefer sinken. 
 
    Jade holte tief Luft, um den Kerl nicht weiter anzubrüllen. »Tun Sie einfach, was nötig ist, sonst schlüpft er uns durchs Netz«, knirschte sie. Dann ließ sie ihn in seinem Büro mit der Fallakte allein, bevor der Hornochse sie noch weiter zur Weißglut treiben konnte. 
 
    *** 
 
    Zurück in ihrem Büro zündete sie sich erst mal eine Zigarette an und zog den Rauch tief in ihre Lunge. Ohne anzuklopfen stürmte Offermann ins Zimmer. Jade ließ  vor Schreck fast die Zigarette fallen. Wie immer trug Offermann eine ausgebeulte Cordhose, ein verblichenes, kariertes Hemd bedeckte den stattlichen Bauch. Sie nannte ihn Offermann, weil sie sich den Vornamen aus der Personalakte gar nicht erst gemerkt hatte. 
 
    »Also. Was haben wir?«, fragte Jade und versuchte gleichzeitig desinteressiert und überlegen zu klingen. 
 
    »Wir haben …«, Offermann reckte sich zu voller Größe, die ungefähr bei 1,69 lag,  
 
    »die …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Wir haben die Karre schon im Labor«, sagte Offermann. »Und es stinkt darin wie in einem Chemiebaukasten. Es wurde gründlich mit Bleiche geschrubbt, was nicht viel nützte. Blut wurde gefunden, wird noch untersucht. Ich lasse die verdammte Angeberkarre auseinandernehmen. Die Typen von der Spurensicherung sind nicht die hellsten, aber  irgendwas werden die finden.« 
 
    »Was ist mit den Reifen?« 
 
    »Lehmboden, Kiefernnadeln, Sand, roter Sand, genau wie auf dem alten Jahrmarkt.« 
 
    Das Auto war auf einem Schrottplatz gefunden worden. Der aufmerksame Besitzer hatte den Fund bei der zuständigen Polizeiwache gemeldet.               
 
    »Jetzt ist es wasserdicht!« Sie schlug auf den Tisch. »Er war's. Er muss es gewesen sein. So viele Zufälle kann es nicht geben. Und seine ganzen Geschichten, das ist doch Kinderkram.« 
 
      
 
    *** 
 
    Es war weit nach Mitternacht. Luca lief in seiner Wohnung auf und ab. Er hatte das Licht ausgeschaltet, draußen, vor der Fensterfront, hing die Dunkelheit wie ein schwarzes Tuch. Das Telefon hatte er so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Der Hörer drohte, ihm aus den schweißnassen Händen zu gleiten. 
 
    »Das kann ich nicht.« 
 
    »Sie ist eine Schlampe und eine Gefahr für uns alle. Ich will, dass du sie aus dem Weg räumst.« 
 
    Luca strich sich über das feuchte Gesicht. »Ich weiß, dass sie mich beobachtet, aber sie hat nichts gegen mich in der Hand. Gar nichts. Sie kann uns also nicht mehr schaden als bisher. Wozu willst du sie aus dem Weg räumen?« 
 
    »Du hast versagt. Ich bin der, der dir sagt, was zu tun ist. Es ist ein Befehl, Luca. Hast du vergessen, dass Befehle befolgt werden müssen?« 
 
    »Ich bin nicht wie du, ich kann nicht …« 
 
    »Du kannst. Sie arbeitet für den Feind. Sie hat ihn sogar gefickt, diesen Kerl von der Wagner. 
 
    »Außerdem hängt sie wie eine Klette an dem aus München …« 
 
    »Justus Stein.« 
 
    »Du hast gesagt, er ist ein unfähiger Polizist.« 
 
    »Das ist er, glaub mir!« Luca hatte die Stimme gehoben. Jetzt klang er fast flehentlich. »Er ist faul, und er arbeitet nicht gern. Wahrscheinlich wird er etwas herausfinden, aber das heißt noch lange nicht, dass er irgendeine Spur findet, die zu dir führt.« 
 
    »Er beobachtet dich.« 
 
    »Ich weiß.« 
 
    Luca Morello nahm allen Mut zusammen, versuchte, selbstsicher zu klingen.  
 
    »Ich werde sie nicht umbringen.« 
 
    Die Antwort  bestand aus einem amüsierten Lachen. »Du wirst sogar noch mehr tun, wenn ich es verlange, Jungchen. Viel mehr.« 
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    Heute trug er Turnschuhe zum Brioni-Anzug. Ein seriöser und gleichzeitig unkonventioneller, lässiger Siegertyp, der gegen den Türrahmen lehnte. Ich könnte kotzen, dachte Jade und lächelte höflich. 
 
    »Was wollen Sie hier?« 
 
    »Ihnen das Handwerk legen«, sagte Jade, während sie ihn beiseiteschob und ihr eine Horde in Weiß gehüllte Leute wie die Ameisen folgte. 
 
    »Was machen wir als Erstes?«, fragte Justus. 
 
    »Suchen«, sagte Jade. 
 
    »Wonach?« 
 
    »Darüber sollten wir uns möglichst wenig Gedanken machen.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil man leicht etwas Wichtiges übersieht, wenn man nach etwas Bestimmtem sucht. Machen Sie Ihren Kopf frei. Sie werden merken, wonach Sie suchen, wenn Sie es gefunden haben.« 
 
    »Okay«, sagte Justus langsam. 
 
    Die Spurensicherung hatte bereits das Schlafzimmer mit routinierter Gründlichkeit durchsucht. Wieder ohne Erfolg. Justus versuchte sein Glück nochmal im Kleiderschrank. Provozierend gründlich tasteten seine Finger Morellos Wäsche und Hemden ab. Dann glitten sie in die Anzugtaschen. Nichts.  
 
    Justus verharrte, bereits einen Fuß an der Treppe nach unten. Dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und brummte: »Ach, Justus Stein, du dummer, alter Esel, das kann ja auch nur dir passieren« 
 
    Nachdem er den Kleiderschrank erneut geöffnet hatte, ging er in die Knie und stürzte sich kopfüber in den Schrank. Im Boden des Schranks befand sich ein kaum sichtbares Fach. Nach Luft ringend kam Justus mit einem Kleidersack hervorgekrochen. »Ich habe Beute gemacht!«, rief er erfreut und packte eine glänzende schwarze Hose und ein paillettenbesetztes Bolero aus. »Na also, geht doch.« Er hielt Jade das Bolero wie eine Trophäe hin. 
 
    »Die Paillette! Sehen Sie!« 
 
    »Dann suchen Sie mit Talheim hier oben weiter«, sagte er. »Es gibt auch 
 
    einen Keller, da schaue ich mich um.« 
 
    Anne kroch leise fluchend über die Treppe. In ihrem Plastikanzug mit der Haube und den weißen Handschuhen erinnerte sie Jade an ein riesiges Insekt. Sie ging neben dem Insekt in die Hocke. »Irgendetwas Spezielles?« 
 
    »Die Treppe, der ganze Hausflur, die Terrasse, alles ist unnatürlich sauber. Nichts, gar nichts, zu finden«, berichtete sie. »Gar nichts gefunden. Gar nichts. Und eigentlich hätte man was finden müssen. Eine Blutspur an einem Geländer, abgeschürfte Haut an einem Zweig oder einen Fetzen ihrer Kleidung. Das Ganze ist mir echt ein…« 
 
    »…verdammtes Rätsel«, wiederholte Jade und rieb sich das Kinn. Wenn Katrin so verstört, mit Blut besudelt, aus der Wohnung gerannt war, wieso gab es nicht die winzigste Spur? 
 
      
 
    Manchmal sind es Kleinigkeiten, die weiterhelfen, Dinge, die in keiner Akte stehen, sondern Erkenntnisse, die irgendwann aus heiterem Himmel kommen, wenn niemand damit rechnet. 
 
    Es gab unzählige Fernsehserien, in denen Ermittler, die wahlweise klug, hässlich, alkoholkrank, übersinnlich begabt, schwul oder in Ausnahmefällen auch ein Schäferhund waren, irgendwann an einen Punkt kamen, an dem es anscheinend nicht mehr weiterging. Doch dann – meist wenige Minuten vor Schluss – hatten sie alle den entscheidenden Geistesblitz. Alle hatten sie letztendlich die richtige Eingebung und wussten, was zu tun war. Weil sie über eines verfügten: Intuition. 
 
    Das, überlegte Justus Stein, kann ich doch wohl auch, schloss die Augen und wartete ein paar Sekunden. Roch die abgestandene Luft, spürte, wie die Kälte an den Beinen emporkroch und lauschte in sich hinein. Er atmete tief ein. Und wieder aus. 
 
    Jetzt könnte sie eigentlich langsam kommen, die Intuition, fand er und unterdrückte ein Husten. Der Kellerraum müsste zu mir sprechen, wenigstens eine klitzekleine Ahnung sollte mir doch zufliegen von dem, was sich hier vielleicht abgespielt hat. 
 
    »Esoterischer Schwachsinn«, murmelte er schniefend und stieg in den Keller. 
 
    Trockene, tote Spinnennetze blieben an seinem Gesicht hängen, als er ins Dunkel hinabstieg. Es roch nach Erde und morschem Holz. Unter den uralten aufgemöbelten Villen befanden sich die ältesten Keller Berlins. Das Licht neben der Treppe funktionierte. Sein Blick fiel auf einen Verschlag. Als er die Tür öffnete, kreischten die Scharniere. Es war ein Arbeitsraum mit Werkbank. Sehr wahrscheinlich hatte hier der Onkel geheimwerkt. Ein plötzlicher Laut ließ Justus herumfahren. Er atmete erleichtert auf, als er erkannte, dass bloß der Ventilator des Gefrierschranks angesprungen war. 
 
    Justus betrat einen weiteren Verschlag. Ein gut gefülltes Weinregal, ein verschimmelter Sonnenschirm, ein Plastiktisch, ein Stapel Plastikschubladen, hässliche bunte Plastikstühle und ein Tischfußballspiel. Sonst war nichts in dem Keller. Oben hörte er Anne Talheim hantieren. Er wollte die Tür wieder schließen, doch eine der Plastikschubladen war nach vorne gerutscht, wodurch der ganze Stapel umfiel. Eine weitere Tür war dadurch sichtbar geworden. Er räumte das Gerümpel zur Seite und packte den Handgriff. Er zog, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Da bemerkte er das Schloss unter dem Griff, die Tür war abgeschlossen. 
 
    Er ging zurück in den Werkraum und holte ein Brecheisen. Als er zurück war, kam Jade gerade die Treppe herunter. 
 
    »Oben ist nichts«, verkündete sie. »Ich glaub, wir können wieder fahren. 
 
    Was machen Sie da?« 
 
    »Ich verstoße gerade gegen die gesetzlichen Bestimmungen zu Hausdurchsuchungen«, antwortete Justus, der das Brecheisen unmittelbar oberhalb des Schlosses in den Türspalt geschoben hatte. Dann legte er sein ganzes Gewicht auf das Ende des Eisens. Er bekam einen fürchterlichen Hustenanfall, sonst geschah nichts. Nach Luft japsend packte er noch einmal an, stützte sich mit dem rechten Fuß an einem Mauervorsprung ab und legte sich auf die Stange. 
 
    »Verdammt!« 
 
    Mit einem trockenen Knall ging die Tür auf, und Justus taumelte nach hinten gegen Jade. Ihnen schlug eine Kälte entgegen wie ein Gletscherhauch. Sie schauten in einen Waschraum aus dem vorigen Jahrhundert. Eine Steinwanne beherrschte den Raum. In Bodenmitte befand sich ein Abfluss. Außer einer Konsole, ebenfalls aus grobem Stein, war der Raum leer. 
 
    Jade lief nach oben. »Das ist dein Reich«, sagte sie zu Anne. 
 
    Anne Talheim hatte die Scheinwerfer aufgestellt, um besser arbeiten zu können. Nachdem sie den Fußboden, das Badebecken und die Steinwand darüber mit einer  Mischung aus Luminol und Wasserstoffperoxid eingesprüht hatte, schaltete sie das Licht aus. Alles leuchtete blau. 
 
    Es war schwer genug, Blut so restlos aus einer Emailwanne zu entfernen, dass die Luminolmischung nicht reagierte, aber bei Steinen mit Mörtelfugen war es vollkommen unmöglich. Die Kamera stand bereit. Schnell machte Anne Fotos, ehe der bläuliche Schein verblasste. Anne kratzte etwas von dem Stein ab und gab es in einen Plastikbeutel. Sie würde zur Nichtraucherin, wenn das nicht das Blut von Julia Richter war. 
 
    Jetzt müsste Jade so etwas wie ein Glücksgefühl verspüren. Darüber hatte sie einen Artikel gelesen. Wenn Wünsche in Erfüllung gehen, hat man ein Kribbeln im Bauch. Es fühlt sich an, als würde man schweben. Aber Jade konnte das nicht nachvollziehen. Denn das waren Emotionen, die ein normaler Mensch empfindet. Jade war kein normaler Mensch, denn sie hatte fast keine Gefühle. 
 
    Jade sah zu ihrem Partner: Er frohlockte, er jubilierte. Sie sah, wie er sich verwandelte. Bulle wurde. Es war schön anzusehen, viel schöner als jede Kampfdisziplin. 
 
    »Wie hab ich das gemacht?«, rieb er sich vor Freude die Hände. 
 
    »Sie sind ein toller Kollege, sagte sie feierlich. »So selbstlos.« 
 
    »Ja«, nickte Justus. »Selbstlos und tapfer.« 
 
    »Genau, tapfer.« 
 
    »Ich bin ein Kämpfer.« 
 
    »Ein knallharter Cop.« 
 
    »Ein total harter Hund.« 
 
    »Sie können Verbrechen riechen.« 
 
    »Genau, und wenn ich erst mal Lunte gerochen habe, dann …               
 
    »Ich werde für Sie hundert Quadratmeter Regenwald adoptieren«, witzelte Jade. 
 
    »Muss ich den dann gießen?« Sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Besuchen?« 
 
    »Nein.« 
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    Jade blickte sich suchend um. »Mich würde jetzt bloß interessieren, wo Luca Morello ist. Zu Gesicht haben wir ihn schon länger nicht bekommen.« 
 
    »Ich würde mal meinen, der ist abgehauen«, erwiderte Justus. Seine Stimme klang heiter. Gelassen. So, als ob er im Restaurant ein Schnitzel bestellen würde. 
 
    Jade raste mit quietschenden Reifen die Straße entlang, die zum Hafen führte, überholte gewagt andere Fahrzeuge und Fahrräder, deren Fahrer gemächlich vor sich hintraten. Jede Ampel stand auf Blutgrün. 
 
    Er wollte mit dem Schiff abhauen, davon war sie überzeugt. Das war sicherer und schneller als die Straßen. Abgesehen davon, dass er irgendwo übernachten musste. 
 
    Die Anlegestelle für die Ausflugsdampfer lag hinter einem verlassenen Fabrikgebäude. Jade fuhr an einer mit roten Backsteinziegeln erbauten Werkshalle entlang. Das schummrige Licht einer einzelnen Straßenlaterne strich sanft über einsame Biertische und hochgeklappte Bänke. Die Bretterbude des Bootsverleihs war verschlossen, der Fensterladen zugeklappt.                
 
    Nicht eine Menschenseele rührte sich am Hafen, in dem elegante kleine Yachten und stämmige Segler still neben der finsteren Masse der Fabrikmauer lagen. Ein herrenloser Hund schlich vorbei. Mehrere Katzen strichen an der Kaimauer entlang. Die meisten Schiffe befanden sich bereits im Winterschlaf vor Anker, und noch nicht einmal der Hafenmeister war zu sehen. Sie stellte das Auto ab und lief zu Fuß weiter. 
 
    Der Lamborghini war nicht da. Aber Jade war sich ihrer Sache sicher. Ich schnappe ihn mir, dachte sie, während sie mit der Pistole im Anschlag zum Pier lief. Sie glaubte nicht, dass das Zirkustraining des Killers eine Scharfschützenausbildung umfasst hatte, trotzdem machte ihr Herz einen Satz in ihrer Brust, und etwas drückte schwer auf ihre Lunge. Ich gerate nie in Panik! Das wäre ja noch schöner! Sie hoffte, das sei wahr. Man brauchte Nerven wie Drahtseile, um mit einem professionellen Mörder Katz und Maus zu spielen. Sie lief jetzt den vom Regen glitschigen Bootssteg entlang. Sorgsam suchte sie ihre nähere Umgebung ab und bewegte nichts anderes als ihre Augen. Selbst auszuatmen gestattete sie sich kaum. Auf der 'Betty Lou' bewegte sich nichts. Wo bist du? Dreckskerl?, schrie sie innerlich. Das  Plätschern des Wassers, das müde gegen die Molen klatschte, war die einzige Antwort. Manchmal schabten die Fender der vertäuten Schiffe leise gegen das Holz der Anlegestelle. Es roch nach Fisch, außerdem nach Schlick und Algen. 
 
    Jetzt bemerkte sie einen schwachen Lichtschein im runden Fenster der Führerkabine. Entschlossen stürmte sie die kleine Treppe hinunter und öffnete die Tür der Passagierkabine. Muffiger Geruch und Dunkelheit kamen ihr entgegen. 
 
    »Lass diese Spielchen! Die Polizei weiß, dass du hier bist Morello!« Selbst wenn du mit dem Schiff ausläufst, wirst du damit nicht entkommen! Hier kommst du nicht lebend heraus!«, rief Jade in die Führerkajüte. »Ergib dich. Du hast dieses Spiel verloren!« 
 
    »Noch ehe sie eine Reaktion bekam, hörte sie bereits seine Schritte. Mit den Händen hinter dem Rücken näherte er sich, wie ein Ankläger, der über sie urteilen wird. 
 
    »Gibt es ein Problem, Jade?«, fragte er kühl und blieb in einiger Entfernung von ihr stehen. 
 
    »Ist das eines deiner Spielchen?, ein neuerlicher Versuch um Beifall?« 
 
    Sie wusste, dass sie jetzt keine Schwäche zeigen durfte, denn irgendetwas lief hier komplett schief. Sie musste weiterreden, immer weiter, ihn in Sicherheit wiegen. 
 
    »Du bist nicht dumm, Jade Arani, aber dein Job ist hier zu Ende.«  
 
    Ihr erster Gedanke galt Katrin, da kam die unbändige Wut wieder hoch. Das Schiff schaukelte stark. Zu lange hielt sie die Waffe bereits erhoben, um sie jetzt noch ruhig halten zu können. Zur Verschlechterung der Situation trug die Düsternis bei. »Schließlich habe ich dich im Visier«, gab sie unverzagt von sich. 
 
    Luca schüttelte den Kopf und bevor Jade freie Schussbahn hatte, reagierte Luca mit der Geschicklichkeit eines Kunstturners. Ein Salto und ein harter Tritt gegen ihr Handgelenk schlugen die Waffe aus ihrer Hand. Die Pistole schlitterte über den Boden. Mit ein, zwei Schritten zur Seite versperrte er ihr den Weg, noch bevor sie in die Nähe der Waffe gelangen konnte. Ihr Gegner war nur wenige Zentimeter größer als sie selbst, besaß aber zehn Kilo mehr Muskelmasse und das Blut der Artisten. Jade sah genau hin, als der durchtrainierte, hervorragend ausgebildete Körper sich auf sie zubewegte. Sie wartete, bis er den Kopf senkte, um sie zu packen, dann rammte sie ihm das Knie ins Gesicht. Sie erwischte ihn unter dem Kinn, hatte aber selbst so viel Schwung, dass sie mit ihm zusammenprallte. 
 
    Jade versetzte ihm einen Ellenbogenschlag auf den Kopf, der ihn aber nicht daran hindern konnte, Jade mit beiden Händen zu packen und sie wegzuschleudern. 
 
    Sie landete unsanft auf dem Boden, nasse Dielenbretter knackten. Jade rollte sich rückwärts ab und kam wieder auf die Füße. Blut und Schweiß liefen ihr übers Gesicht. 
 
    Er bekam die Kraft ihres Trittes zu spüren, als Jades Fuß mit voller Wucht zwischen seine Beine fuhr. Er spuckte aus, während er in die Knie ging und mit beiden Händen an seine Genitalien griff. Brüllend vor Schmerz und Wut kam er blitzschnell wieder hoch. Er brachte Jade mit einem geschickten Griff zu Fall, hielt wie von Zauberhand ein langes, schmales Messer in der Hand und stieß senkrecht von oben zu. Im letzten Augenblick rollte Jade zur Seite und stand wieder auf den Beinen. 
 
    »Jetzt beginnst du deine Reise ins Herz der Finsternis«, sagte er. »Schon bald wirst du im gleißenden Licht sterben!« 
 
    »Ich habe noch nicht die Zeit gefunden, eine Lebensversicherung abzuschließen«, erwiderte sie. 
 
    Jade wich den Messerattacken so gut es ging aus. Immer im Kreis. Doch er drängte sie mit ausgestrecktem Arm langsam immer dichter an die Wand. Mit den zusätzlichen Zentimetern des Messers hatte sie keine Chance, einen Schlag zu landen, ohne sich in tödliche Gefahr zu bringen. 
 
    Während Jades Herz so heftig schlug, dass sie es bis in die Zehenspitzen spürte, schien Luca unglaublich ruhig zu sein. Fast so, als freue er sich auf den Kampf. Vielleicht lag es an dem Messer, das er jetzt kunstvoll durch die Luft wirbeln ließ, um es sofort wieder in der Hand zu halten. Er wechselte die Waffe von der rechten in die linke Hand und stieß zu. 
 
    Jade spürte nichts, also konnte er sie nicht getroffen haben. Zu ihrer größten Überraschung jedoch knickte plötzlich ihr Bein ein, es brach einfach unter ihr weg, und sie fiel zu Boden. Sie versuchte aufzustehen, aber es gelang ihr nicht. Ihr Bein war nicht mehr zu gebrauchen. Sie lag wie ein gestrandeter Fisch auf dem Holzboden. 
 
    Im nächsten Moment wurde ihr Kopf an den Haaren nach oben gerissen. 
 
    »Du verdammtes Luder, du blödes!« 
 
    Grobe Hände zerrten sie in die Höhe. Sie lehnte an der Wand, das linke Bein angewinkelt. Sie blickte an sich hinunter. Ihre Jeans war blutgetränkt. Langsam setzte sich die Erkenntnis in ihrem Kopf durch. Ich bin doch getroffen worden. Er hat mein Bein erwischt.   
 
    »Ich steche dir Eishexe direkt in dein kaltes Herz. Hexen, alles Hexen«, schrie Luca. »Ich habe Julia geliebt, genau wie dich. Sie hat mich verraten und du hast leider meine Empfindungen nicht erwidert.« 
 
    »Du liebst mich?« Jade lachte bitter auf. »Du bist krank, Luca Morello. Ein kleines erbärmliches Würstchen.« 
 
    Er zischte wie eine Schlange. Seine Mimik verwandelte sich in die eines Teufels. »Wage es nicht, mich zu beleidigen, du Hure. Du bist eine Hexe, die mich bezirst und mich dann ausgelacht hat.« 
 
    »Ich habe dich nie ausgelacht. Wir passen nicht zueinander. Und nachdem ich weiß, was du getan hast, bin ich verdammt froh darüber.« 
 
    Das Schiff schaukelte stärker, und Jade versuchte festen Stand zu bekommen. Allmählich meldeten sich Schmerzen in ihrem Bein. 
 
    »Ich konnte dich und alle anderen nach Lust und Laune manipulieren. Es hat mir Spaß gemacht, all die Frauen zu quälen und zu töten. Das Wissen, dass ihr immer zu spät kommen würdet, hat mich förmlich berauscht. Ich bin unbesiegbar.«  
 
    »Und die Großmutter?«, flüsterte Jade.  
 
    »Ich habe die Alte regelmäßig besucht und mit ihr gebetet. Hach, wie sie mir immerzu von ihrem versteckten Geld vorgeschwärmt hat. Ekelhaft«, sagte er in demselben Tonfall, mit dem man seinen Tischnachbarn um den Salzsteuer bittet. 
 
    »Die Zeit der Förmlichkeiten ist vorbei.« 
 
    Sie erstarrte. Das Messer. Einen grässlichen Moment lang glaubte sie die kalte Klinge an ihrer Kehle gespürt zu haben.  
 
    »Das wirst du verdammt nochmal nicht tun, du kranker, irrsinniger Abschaum.« 
 
    Die siebzehn Zentimeter lange, tiefschwarze Klinge schien sie anzulächeln. Bis auf die dünne, rasiermesserscharfe Schneide reflektierte das Messer kein Licht. Mit dem Messer fuhr er an den Rand ihres T-Shirts und starrte auf ihre Brüste. »Du hast noch zu viel an!«, sagte er gefährlich leise und schlitzte mit einem Schnitt das T-Shirt von oben nach unten auf. 
 
    Dann spürte sie die Spitze der Klinge seitlich am Hals. Herr im Himmel, dieser Wahnsinnige wollte ihr die Kehle durchschneiden. 
 
    »Ich bin der Retter«, flüsterte der Killer dicht an ihrem Ohr. »Ich entscheide, wer lebt, wer stirbt, wer gerettet wird.« Die Messerspitze ritzte ihre Haut. Ein schmaler Rinnsal Blut lief aus der Wunde den Hals herunter, und verlor sich als ein größer werdendes Dunkel auf ihrer Brust. Sie schluckte und versuchte ihn nicht anzuschauen. Mit eisernem Willen kämpfte sie gegen ihre Todesangst an. Das Raubtier hat die Jägerin besiegt, dachte sie. 
 
    »Übrigens, ich habe es mir überlegt, ich werde dich nicht am Leben lassen. Du bist erledigt, Jade Arani. Ich werde dir den Bauch aufschlitzen und dich dabei zusehen lassen, wie deine Gedärme aus deinem Körper quellen. Soll ich dich gleich abstechen, oder soll ich dich vorher …?« Er unterbrach und schaute ihr boshaft grinsend in die Augen. Dann sprach er weiter »… noch mal rannehmen und mir ganz viel Zeit lassen, wie bei den anderen? Mir gefällt, was ich vor mir sehe! Vielleicht solltest du mehr ausziehen!«, keuchte er lüstern und fuhr mit dem Messer an ihrem blutenden Oberkörper entlang.              »Bis dahin sind längst meine Kollegen da.« 
 
    »Möglich, aber vergebens. Wenn die hier auftauchen, bist du tot und ich auf der Flucht. Exakt so, wie ich euch Bullen immer einen Schritt voraus war. Vor allem diesem dämlichen Bayern.« 
 
    »Wen nennst du hier einen dämlichen Bayern?« ertönte eine Männerstimme. Gleichzeitig ließ ein Schuss das Schiff erzittern. Der Schuss zerriss ihre Gedanken. Er war so laut, dass er in den Ohren wehtat, und im ersten Moment dachte sie, ihre Ohren seien jetzt taub für immer. Das Geschoss schraubte sich durch den Schädel des Killers und zerfetzte ihm das Gehirn. Den lauten Knall der Pistole konnten seine Nervenbahnen nicht mehr zu seinem Gehirn transportieren, welches sich, getroffen durch das Projektil, in einen matschigen Brei verwandelte. Er war schon tot, ehe er gegen Jade stürzte. Mit ihm zusammen ging sie zu Boden. Sie spürte einen brennenden Schmerz an der Seite. Er hatte sie noch im Tod mit dem Messer getroffen.  
 
    »Was machen Sie hier?«, krächzte sie kaum verständlich. 
 
    »Ich helfe Ihnen«, sagte Justus. »Er wollte Sie töten.« 
 
    »Sie haben Ihren Besuch nicht angekündigt. Ich mag keine Überraschungen.« Jade räusperte sich. 
 
    »Aber danke.« 
 
    Sie lag unter dem mit dem Gesicht nach unten liegenden toten Killer. Ein Schwall seines Gehirns war auf ihrem Hals gelandet. Sie lebte noch, gerade so, doch sie hatte Mühe zu atmen. Ihr Ringen nach Luft wurde nicht begünstigt durch das Gewicht des Toten auf ihrer Brust. Sie stemmte den Leichnam ein wenig hoch, aber die Schmerzen an ihrer Seite und im Bein waren zu stark. 
 
    Justus wälzte keuchend den Leichnam ein Stück auf die Seite. »Schaffen Sie es aufzustehen?« Jade nickte. 
 
    Langsam und vorsichtig zog sie ihren Körper hervor. Auch ohne Wissenschaftlerin zu sein, war ihr klar, dass ihre Knochen nicht auseinanderfallen konnten, aber sie fürchtete, sie könnten die Gesetze der Physik widerlegen und es trotzdem tun. 
 
    Justus stützte sie. Dann sackte sie zusammen. Erbrach grüne Galle. Die Sirenen der Polizei- und Rettungsfahrzeuge hörte sie nicht mehr. 
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    »Jade! Jade Arani!« 
 
    Die Stimme schien durch eine dicke Schicht Watte in ihr Hirn zu dringen. Sie wollte etwas erwidern, aber ihre Zunge schien zu groß für ihren Mund zu sein. Sie brachte kein Wort heraus. Nur ein undeutliches Stöhnen, das mehrfach in ihrem Kopf widerhallte. 
 
    »Jade, können Sie mich hören? O Gott! Jade!« 
 
    Ein stacheliges Etwas streifte ihre Schläfe.  Sie nahm Weihrauchduft wahr. Befand sie sich in einer Kirche? Nein, es erinnerte sie an das Rasierwasser von Justus Stein. Hatte er sie tatsächlich auf die Schläfe geküsst?. Ein weiterer … Herrgott nein! Sie blinzelte mit einem Auge und schaute sich angstvoll um. 
 
    In ihrem linken Bein toste ein wilder, wütender Schmerz.  Die Tür öffnete sich, quietschende Schuhe kamen auf sie zu. Eine Spritze spürte sie in ihrem Arm, und dann sank sie wieder weg. 
 
    Als Jade die Augen öffnete,  war es vor dem Fenster dunkel. Sie drehte vorsichtig den Kopf und sah Justus Stein,  auf einem Stuhl sitzend. Seine Hand lag auf ihrer. Er war auffallend blass und hatte Barstoppeln um das Kinn. Er schnarchte leise. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. 
 
    »Das ist ja wohl die Höhe. Kommt her und pennt einfach ein.« 
 
    Jades Stimme klang verwaschen, nicht viel mehr als ein Nuscheln. Justus hörte sie trotzdem, er richtete sich auf, rieb sich die Augen. 
 
    Die Matratze bewegte sich unter seinem Gewicht. Dann seine Stimme. Leise. Zärtlich. Kaum mehr als ein Flüstern. 
 
    »Hey.« 
 
    Gut so, dachte Jade.  
 
    »Haben Sie Schmerzen?«, fragte er dann. Eine komische Frage, fand Jade und dachte einen Moment nach. 
 
    »Nö.« 
 
    Sie blickte an sich hinunter, entdeckte einen Verband, der um ihr höher gelagertes linkes Bein gewickelt war. Dann bemerkte sie die Infusionsnadeln in ihrer Armbeuge. Durch einen dünnen Schlauch floss Blut in sie hinein. Als sie die Augen öffnete und nicht gleich wieder schloss, sagte Justus               »Tee«? und hielt ihr die Tasse hin. »Sie müssen trinken.« 
 
    Er stützte  ihren Kopf ab, während sie vorsichtig einen Schluck nahm. 
 
    Sie bemerkte weder, dass der Tee kalt war, noch, dass es sich überhaupt um Tee handelte. 
 
    »Sie machen ja Sachen«, versuchte er einen leichten Ton. Sie wären fast draufgegangen.« 
 
    »Erinnern Sie sich, was passiert ist?« 
 
    »Nee.« Pause. »Ja.« Immer noch Watte im Kopf. »Ein bisschen.« 
 
    »Sie brauchen Ruhe«, sagte Justus sanft. 
 
     »Sie müssen sich schonen, Sie …« 
 
    Die Stimme verschwamm. Jade hörte etwas von inneren Verletzungen, einem Bein, das angeblich gerettet wurde, Gehirnerschütterung, und anderen Dingen, die sie im Moment nicht interessierten. 
 
    Jade dachte nach. Ja, das tat sie. Einiges lag im Nebel, doch sie wusste, was geschehen war. Ihr Kopf war klar, na ja, halbwegs jedenfalls, doch er tat weh, ebenso wie das pochende Bein, die Hüfte brannte wie Feuer. 
 
    Justus strich ihr sacht über den Kopf, ohne etwas zu sagen. Das musste er auch nicht, es reichte, dass er da war.  
 
    »Ich muss mich kurz ausruhen«, sagte sie. »Nur ganz kurz.« 
 
    »Klar doch.« 
 
    »Ich … Ich bin ziemlich fertig.« 
 
    Jade schloss die Augen. Justus zog die Bettdecke bis unter ihr Kinn. 
 
      
 
    Als sie die Augen wieder öffnete, war es gleißend hell. Justus stand am Bett, sah lächelnd auf sie hinab. Er schien gerade gekommen zu sein, hatte den Mantel noch an. Er streifte den Mantel ab, schob einen Stuhl ans Bett und nahm Platz. Musterte Jade eine Weile, nickte dann. 
 
    »Sie sehen besser aus.« 
 
    »Danke.« 
 
    Ich soll Sie von Katrin Wagner grüßen. Sie war gestern hier, aber die Ärzte wollten Sie schlafen lassen.« 
 
    »Gestern? Seit wann bin ich …« 
 
    »Mit morgen vier Tage.« 
 
    Jade schluckte, leckte die trockenen Lippen. »Wie spät ist es?« 
 
    »Halb elf.« 
 
    »Morgens oder abends?« 
 
    »Letzteres«, sagte Justus. 
 
    Er nahm eine Flasche Multivitaminsaft mit einem Strohhalm von dem Rollschränkchen, schob eine Hand in Jades Nacken und hob sacht ihren Kopf an, während er mit der anderen Hand die Flasche unter die Nase hielt. Jade presste mürrisch die Lippen aufeinander. 
 
    »Nur einen Schluck, Jade.« 
 
    »Nee.« 
 
    »Sie brauchen Kraft. Sie müssen gesund werden.« 
 
    Jade wollte den Kopf abwenden, doch Justus ließ nicht locker. Also ergab sich Jade in ihr Schicksal, nuckelte wie ein Kleinkind an einem Strohhalm, spürte die klebrige, lauwarme Flüssigkeiten in ihrem Magen und Justus' Blick, der sie keine Sekunde aus den Augen ließ. 
 
    »Braves Mädchen.« 
 
    Dämliche Saftflasche, dachte Jade. 
 
    »Brauchen Sie sonst noch was?«, fragte Justus. 
 
    »Ja, 'ne Zigarette.« 
 
    »Die kriegen Sie. Aber erst, wenn Sie wieder auf den Beinen sind.« 
 
    Jade richtete sich ein wenig auf, ein Stechen in der Seite ließ sie umgehend wieder zurücksinken. 
 
      
 
    Justus hatte offensichtlich beschlossen, die Nachtruhe zu beenden. Er lief geschäftig durchs Zimmer, ordnete Katrins Blumen auf dem Rollschränkchen, dann wandte er sich dem Bett zu, stopfte die Decke unter Jades rechtes Bein, strich die Laken glatt. 
 
    »Luca Morello wusste, dass wir die Leiche bald finden würden …,« 
 
    Ach ja, Luca Morello, der Killer, jetzt fiel es Jade wieder ein. 
 
    »… aber er wusste nicht, dass er Spuren hinterlassen hatte, dass wir ihn schnell überführen würden. Jeder andere wäre schneller geflüchtet, doch Luca Morello hat sich in seinem Haus verkrochen. Er war sich seiner Sache sicher.« 
 
    Justus schob die Hand in Jades Nacken, zog vorsichtig das Kissen unter ihrem Kopf hervor. 
 
    »Lassen Sie den Scheiß«, knurrte Jade, »Sie sind nicht meine Krankenschwester, ich …« 
 
    »Dann ist er doch abgehauen und hat sich versteckt«, unterbrach Justus, klopfte das Kissen aus und legte es wieder zurück. »Er hatte irgendwann nicht mehr genug Energie.« Justus zupfte eine Fussel vom Kissen, richtete sich auf. »Er war kein klassischer Mörder. Ein krankes Würstchen.« 
 
    »Was war er dann? Er hat Menschen umgebracht…, mich fast auch. Jetzt hören Sie endlich mit der Fummelei auf, verdammt!« 
 
    Justus hob entschuldigend die Hand, mit der er der wehrlosen Jade eine Haarsträhne aus der Stirn gestrichen hatte. 
 
    »Ich will hier raus«, rief sie gereizt. 
 
    »Können Sie, aber dann ohne Ihr linkes Bein.« 
 
    Jades Augen fielen wieder zu. Sie hörte, wie Justus in seiner Aktentasche kramte, sah noch einmal auf. Justus saß jetzt mit übereinandergeschlagenen Beinen direkt neben ihr, er hatte einen Apfel in der Hand. 
 
    »Was machen Sie?«, fragte Jade. 
 
    »Essen.« 
 
    Justus betrachtete den Apfel, dann biss er ein großes Stück ab. 
 
    »Warum?«, fragte Jade. 
 
    »Weil ich Hunger habe«, erklärte er kauend. »Ich ernähre mich gesund, ich …« 
 
    »Sie wissen, was ich meine. Ich war zwar weggetreten, aber ich habe mitgekriegt, dass Sie die ganze Zeit bei mir waren. Sie haben selbst gesagt, dass ich wieder auf die Beine komme. Sie müssen nicht hierbleiben, Justus Stein.« 
 
    »Stimmt«, nickte Justus. »Das muss ich nicht. Aber wissen Sie was?« 
 
    Ein weiterer, herzhafter Biss. »Ich mach's trotzdem.« 
 
    Ja, dachte Jade. Du machst sowieso immer, was du willst. 
 
    »Jetzt wird geschlafen«, befahl Justus. 
 
    »Zu Befehl«, murmelte Jade. »Chef.« 
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    Zum x-ten Mal klapperten sie die Geschichte rauf und runter. Einfach, weil sie stolz waren. Nicht mal Dezernatsleiter Hermann Koch hatte je einen so komplizierten Fall gelöst. »Er wollte Sie töten«, sagte Justus. 
 
    »Ja«, nickte Jade. »Und doch hat's nicht geklappt.« 
 
    »Dem Himmel sei gepriesen!«, sagte Justus und stopfte sich ein riesiges Stück Sauerbraten in den Mund. »Und ich hatte recht. Luca Morello hatte Kontakt zur Mafia. Aber das ist nicht mehr unsere Aufgabe.« 
 
    »Wissen Sie, Stein«, sagte Jade, »im Grunde sind Sie doch ein verdammt fähiger Kriminalist.« 
 
    Justus senkte bescheiden den Blick. 
 
    »Was könnten Sie erst für ein Kerl sein, wenn Sie wüssten, dass man Beethoven mit drei e schreibt!« 
 
    Justus musste husten. 
 
    »Wieso mit drei? Ich dachte…«, begann er und biss sich auf die Zunge. Zu spät. 
 
    »War mir klar«, seufzte Jade und verschwand hinter einer Scheibe Fleisch.               
 
    Sie saßen in Jades Küche und verdrückten Unmengen von Rindfleisch. In schöner Regelmäßigkeit kullerten Knödel auf Justus' Teller. Jade aß, bis ihr Magen gegen die Rippen drückte, was höllisch weh tat. Immer noch war sie bandagiert und laut Meinung ihrer Ärzte krankenhauspflichtig. 
 
    »Jade! Ich muss mich ganz einfach bei Ihnen entschuldigen.« 
 
    »Nicht doch.« 
 
    »Ich bestehe darauf. Widersprechen Sie keinem Mann, der mit einem einzigen Schuss trotz Dunkelheit einen gefährlichen Killer ausgeschaltet hat.« 
 
    »Der auf mich draufgefallen ist.« 
 
    »Immerhin habe ich ihn erledigt!« Justus grinste und wischte sich den Mund.               »Wenn Sie so weitermachen, nehme ich die Entschuldigung zurück.« 
 
    »Oha«, erschrak Jade. »Schon gut. Wofür wollen Sie sich denn entschuldigen?« 
 
    »Dass ich Sie so maßlos unterschätzt habe«, sagte Justus voller Demut. 
 
    »Als Köchin, meine ich. Ich dachte wirklich, Ihnen brennt der Kaffee in der Kanne an. Tja!« Er spreizte ergeben die Hände. »Schwer vertan.« 
 
    »Ach was«, lächelte Jade bescheiden. 
 
    »Ich bitte Sie! Das war nicht einfach nur ein guter Sauerbraten, sondern der beste, den ich je gegessen habe. Besser, als ich selber einen machen könnte.« 
 
    Sie beugte sich vor, soweit ihr die Bandagen das gestatteten. »Was meinen Sie, wie ich geübt habe!«, trompetete Jade. 
 
     »Dafür setzen Sie sich jetzt auf Sofa und trinken ein Glas Wein. Ich mache hier Ordnung. Andernfalls quält mich ein schlechtes Gewissen, weil Sie ohnehin schon trotz Ihrer Verletzung so lange in der Küche gestanden haben.« 
 
    »Justus ich …« 
 
    »Keine Widerrede«, bestimmte Justus und räumte bereits den Tisch ab. Mit ungewohnter Akribie füllte er die Spülmaschine und suchte nach Geschirrspülmittel. Im Putzmittelschrank fand er nicht nur das Gesuchte, sondern zwei zusammengedrückte Frischhalteboxen mit einer Aufschrift. 
 
    'Lieferdienst Restaurant Rheinischer Hof Berlin' 
 
    Aus dem Versteck herausgezerrt, legte er die Beute auf den Wohnzimmertisch neben das Weinglas von Jade. Dabei schaute er ihr tief und lange in die Augen. 
 
    »Ah …«, argumentierte Jade. 
 
    »Genau«, sagte Justus. 
 
    *** 
 
    Drei Tage nach dem Sauerbraten-Ereignis saß sich das ungleiche Ermittler-Duo am Bahnhof Zoo in einem Bistro bei einem Kaffee gegenüber. Justus rauchte und hustete gleichzeitig. Tapfer wie ein Mann hatte er sogar seinen Mantel abgelegt. Allerdings vertraute er nicht dem Garderobenhaken. Nein, das gute Stück hing direkt über der Stuhllehne, damit er den Trenchcoat jederzeit griffbereit hatte. 
 
    Jade musste ständig ihre Sitzhaltung verändern. Eine Position war unbequemer als die andere. Sie hoffte nur, es sah nicht so aus, als würde hier ein alter Casanova mit seiner blutjungen Mätresse flirten. Besser Fremde glaubten, ein Vater plauderte mit seiner Tochter. 
 
    Er fragte: »Wie geht es Ihnen?« 
 
    Jade zuckte mit den Schultern. »Ich komme klar.« 
 
    »Seit wir uns kennen, haben Sie diese Äußerung ganze drei Mal getätigt. Und kein einziges Mal habe ich Ihnen das abgenommen.« 
 
    »Dann trügt der Eindruck. Denn meine Welt ist in Ordnung. Nicht perfekt, aber soweit okay. Ich tue mir den Beruf freiwillig an. Also muss ich da durch.« 
 
    »Er stieß einen verunglückten Pfiff aus. Es kam einem Bellen gleich. Vermutlich hatte seine Lunge durch die Anstrengung der letzten Tage doch mehr gelitten, als er zugeben wollte. »Eines muss man Ihnen lassen, Jade Arani, Sie sind die härteste Frau, die ich kenne.« 
 
    »Und Sie? Wie denken Sie heute über Ihren Beruf?«  
 
    »In meinem Alter macht man sich darüber keine Gedanken mehr. Wer würde denn einen Schrotthaufen wie mich noch anstellen? Vielleicht sollte ich dem Freistaat Bayern einfach dankbar sein, dass er mich noch ein paar Jahre durchschleppt, auch wenn ich quasi aus dem letzten Loch pfeife.« 
 
    Eine Weile schwiegen sie sich an. Dann fragte Jade: »Werden Sie Berlin vermissen?« 
 
    »Bestimmt nicht.« 
 
    »Werde ich Sie wiedersehen?« 
 
    »Falls Sie mal wieder Probleme mit einem Psychopathen haben …, vielleicht.« 
 
    Er trank auch den zweiten Kaffee aus und erhob sich. »Ich will nicht behaupten, dass es schön war mit Ihnen, aber ich werde Sie vermissen, Frau Kriminalhauptkommissarin.« 
 
    Während er seinen Mantel behutsam über seinen Arm legte, zwinkerte er ihr zu. »Nun, meine Rückreise steht an.« 
 
    Jade blieb sitzen. Es würde keine Umarmung geben. Wahrscheinlich nicht mal einen Handschlag zum Abschied. 
 
    »Justus Stein«, sagte sie. Sie hatte einen Kloß im Hals, und der Speichel wurde ihr zu Sägemehl. 
 
    »Ja, Jade Arani?« 
 
    Sie griff in die Papiertüte, die neben dem Tischbein gestanden hatte. Sie zog einen butterweichenWollschal daraus hervor. Weil Stein nicht der Typ war, der darauf Wert legte, hatte sie ihn nicht als Geschenk verpacken lassen. 
 
    »Für mich?« Seine Augen leuchteten wie die eines kleinen Jungen. 
 
    »Hermès.« 
 
    »Justus, ich heiße Justus.« 
 
    Fast ehrfürchtig ergriff er das Abschiedsgeschenk. 
 
    »Darf ich Sie umarmen, Jade?« 
 
    »Bitte nicht!«  
 
    »Ach, und Herr Kollege, kaufen Sie sich zu dem schicken Schal unbedingt einen neuen Mantel.« 
 
    »Unbedingt?« Er betrachtete liebevoll das Kleidungsstück. 
 
    »Garantiert nicht.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Eine Windböe peitschte den Schneeregen gerade heftig gegen das Fenster und Jade griff nach dem Whisky-Glas und hoffte, dass das köstliche Getränk bis in ihre kalten Füße rann. 
 
    In der Post hatte sich ein mit Engelchen verzierter Umschlag gefunden. Jade öffnete ihn, und zum Vorschein kam ein Foto, welches im Hintergrund einen Weihnachtsmarkt auf dem Marienplatz in München zeigte. Im Vordergrund zwei Leute mit Nikolausmützen auf dem Kopf. Justus lachte breit, als habe er allein das Rezept für Glück und Siege. Um den Hals trug er den Wollschal. Die kleine Frau in seinem Arm kam Jade bekannt vor. Ihre Nikolausmütze war in die Stirn gerutscht. Die beiden lachten und winkten. Wie zwei Gartenzwerge, dachte Jade. Moment mal …, das war doch, ja klar, die Frau in seinem Arm war ... Annegret Hausmann, die Sekretärin. 
 
    *** 
 
    Schwer und grau hingen die Schneewolken über Berlin, sodass es nicht einmal mittags richtig hell wurde. Und es war klirrend kalt. Tief  verschneit lag der Friedhof zwischen den gefrorenen Bäumen und Büschen.               Sie schlüpfte durch das Tor, ließ den Blick über den leicht abfallenden Friedhof schweifen und sah sofort den einzelnen Mann, der sich über den Grabstein beugte. Der Kopf war gesenkt. Mit bloßen Fingern wischte er die Schneehaube von der Grablaterne. Er öffnete das kleine Türchen, holte Streichhölzer und ein neues Licht aus der Tasche. Aber er konnte es lange nicht entzünden, denn seine Finger waren nass vom Schnee und zittrig von der Eiseskälte. Und immer blies ihm der Friedhofswind die Kerze aus. Aber dann kam sie zur Ruhe und brannte still in ihrem kleinen Häuschen in der Winterlandschaft. 
 
    Katrin stapfte durch den knöcheltiefen Schnee. Nur ein paar Vögel hatten bei der Suche nach Futter feine, zarte, ziselierte Spuren hinterlassen. Sie legte die Blumen neben den bereits getrockneten, vereisten anderen Blumenschmuck. 
 
    Das Grab und die Blumen hatten gar nichts mit ihr oder Pamela zu tun. Sie war von ihr gegangen, und alles Übrige war nur ein Ritual, das diejenigen beschwichtigen sollte, die zurückblieben. 
 
    Sie standen eine Weile still vor dem Grab und starrten auf die Kerze, auf den goldenen Schein im Schnee. Eigentlich hätten sie jetzt heimgehen sollen, aber irgendetwas Geheimes, etwas, was keiner von ihnen auszusprechen wagte, hielt sie zurück.  
 
    Katrin zögerte ein wenig, dann aber fasste sie sich ein Herz, nahm seine eiskalte zittrige Hand in ihre beiden Hände und verabschiedete sich von Professor Adelmann. 
 
    *** 
 
      
 
    Heiner hatte  am Weihnachtsabend eine Unmenge von Geschenken vor Katrin aufgebaut. Es kam ihr vor, als hätte er versuchen wollen, damit den Schmerz zu lindern, den das erste Weihnachten seit Pamelas Tod mit sich brachte. Der Schmerz hatte sie fast zerrissen. Ein wütendes Tier, das nie wieder von ihrer Seite weichen wollte. Pamela war die erste und einzige Freundin, die sie je hatte. Katrin hatte den Pullover Pamelas angezogen, weil sie gehofft hatte, sie würde sich ihr dann näher fühlen. Es gab Menschen, die nach dem Verlust von Nahestehenden davon sprachen, dass sie ihre Präsenz spüren könnten. 'Sie ist nicht fort, auch wenn ich sie nicht sehen kann. Sie ist ganz bei mir.' Katrin war es seit Pamelas Tod noch nicht eine Sekunde so gegangen. Die Freundin war weit fort und sie fühlte sich vollkommen verlassen. Weder hörte noch sah noch fühlte sie Pam. Sie erinnerte sich, ja, aber es war eine Erinnerung, die ihr die ganze Zeit über zuzuraunen schien: 'Vorbei, vorbei, vorbei'. Aber sie machte weiter. Sie hatte sich verändert, war jetzt stärker, nicht mehr nur das dumme Schaf, das nach eiskalten Sternen greifen wollte. Sie hatte gelernt, was Angst, Gefahren und Tod bedeuten. 
 
    Und sie hatte gelernt, was Liebe bedeutet. 
 
    Er bekam auch ein Geschenk von Katrin. Ein Foto, aber schwarzweiß und körnig. Ultraschall. Tränen liefen Heiner die Wangen herunter. Sie saßen schweigend am gedeckten Tisch und hielten sich an den Händen. Und auf einmal fühlten sie sich nicht mehr wie Krieger, die eine gemeinsame Schlacht überlebten, sondern wie Mitglieder einer langsam zusammenwachsenden Familie. 
 
    ***

  

 
   
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser, 
 
    zum Schluss möchte ich mich noch bei Ihnen bedanken, dass Sie diesen Roman gelesen haben. Hat er Ihnen gefallen? Wie alle Autoren wünsche ich mir, dass meine Geschichten und Figuren in Ihrer Fantasie zum Leben erwachen. Dann hätte ich noch eine Bitte. Als verlagsunabhängige Autorin muss ich mich um das Marketing für meine Bücher selbst kümmern. Sie helfen mir sehr, wenn Sie meine Bücher bei Amazon bewerten, über sie sprechen und sie weiterempfehlen. Twittern Sie über das Buch, erwähnen Sie es auf Facebook oder anderen Plattformen. 
 
    Ich bedanke mich herzlich 
 
    Ihre Roswitha Leferink 
 
      
 
    Als kleine Zugabe finden Sie auf der nächsten Seite einen Auszug aus meinem Buch »Das Leben ist ein dünner Ast« Schauen Sie doch mal rein. 
 
    

  

 
   
    Der Heiratsantrag 
 
      
 
      
 
      
 
   I n der letzten Zeit hatten sie öfter sogenannte Wir-Gespräche geführt. So nach dem Motto: »Wir sollten uns nach einer Wohnung umsehen oder »Wir sollten meine Eltern besuchen.« Als er sie fragte, ob sie seine Frau werden wollte, schwebte Tina im siebten Himmel. 
 
    Sechs Wochen später war Eddy auf die Knie gefallen und machte ihr mit einem Strauß roter  Rosen einen Heiratsantrag. Er wusste, das war ein Klischee. Aber galt das nicht für alle Heiratsanträge? 
 
    Das waren Tinas erste rote Rosen, und sie ließen ihr Herz schön knirschen. 
 
    Ob sich Edmund auch manchmal über das Tempo der Ereignisse wunderte? Ganz bestimmt – es konnte doch gar nicht anders sein. 
 
    Aber er wirkte viel entspannter als sie. Vielleicht weil er einige Jahre älter war und mehr Erfahrung hatte? Auf jeden Fall war er sich seiner Sache viel sicherer gewesen als sie. 
 
    Und sie würden glücklich miteinander werden. Oder? 
 
    Sie möchte kein Leben ohne Romantik. Auch nicht ohne Liebe. Sie war auch sehr an einem schönen »Für immer« interessiert, sie verstand nur nicht, woher man die Sicherheit für ein solches Versprechen nehmen konnte. 
 
    Würde man sie in der Kirche bitten, vor Gott zu versprechen, die Person neben ihr zu ehren und zu lieben, »bis einer nicht mehr möchte«, wäre sie sofort dabei. 
 
    »Wurde im Standesamt eigentlich auch »Bis dass der Tod euch scheidet« verlangt?«, fragte sie Eddy. »Keine Ahnung. Ich glaube nicht.« 
 
    »Also ist eine standesamtliche Hochzeit gar nicht auf für immer  ausgelegt?« 
 
    »Doch, das schon. Denke ich.« 
 
    »Darum geht's mir ja nur. Um dieses »Für immer.« 
 
    Es war wirklich nicht so, dass Tina der Liebe nicht vertraute. Sie traute sich nur so recht nicht sich selbst. Wie konnte sie sagen, dass sie ihren Lieblingsmenschen für immer lieben würde, wenn da doch vorher schon andere Lieblingsmenschen waren? Sie hatte jeden ihrer Freunde von ganzem Herzen geliebt. 
 
    Aber bei Eddy war sie sich sicher, dass sie ihren »Für-immer-Menschen« getroffen hatte. 
 
    Es überraschte Tina, dass ihre Mutter in der Frage ihrer Heirat so widerspenstig und entschlossen war. »Warum?«, fragte sie Tina. »Warum bestehst du auf dieser Dummheit. Du setzt alles aufs Spiel, wofür du gearbeitet hast. Du rennst in dein Unglück.« 
 
    Dann setzte sie noch einen drauf, indem sie schrie: »Ohne meine Erlaubnis kannst du nicht heiraten, und die werde ich nicht geben.« 
 
    Sie lagen auf seinem Bett. Im Hintergrund lief Non ho l' età von Gigliola Cinquetti, der schmalzige Siegersong aus dem Jahr 1963. Bei diesem Lied konnte man gar nicht anders, als sich leidenschaftlich zu küssen. Als Tina wieder zu Luft kam, sagte sie: »Meine Mutter ist strikt gegen unsere Heirat. Du musst offiziell um meine Hand anhalten. Nächsten Sonntag.« 
 
    »Muss das wirklich sein?« 
 
    »Ja, daran führt kein Weg vorbei.« 
 
    »Heißt das, ich muss im Anzug bei deinen Eltern aufkreuzen und mit einem Blumenstrauß bei deiner Mutter um deine Hand anhalten?« 
 
    »Genau.« 
 
    »Und was tute ich, wenn sie nein sagt?« 
 
    »Ist meine Mutter denn solch ein Schreckgespenst? Ganz und gar nicht, sie ist eine freundliche Person. Wenn du mit ihr allein bist, bittest du sie kurz um meine Hand.« 
 
    »Ich bin nie mit deiner Mutter allein.« 
 
    »Dafür sorge ich schon. Ich schlage Jeffrey vor, ein wenig spazieren zu gehen, und sobald wir weg sind, schlägst du zu.« 
 
      
 
    Im Fernsehen lief eine Wiederholung von »Stahlnetz«, dessen Geschehen mit einer Schüssel Erdnussflips vor dem Bauch voller Spannung verfolgt wurde. 
 
    »Wer zum Kuckuck klingelt am Sonntagnachmittag?« beschwerte sich Jeffrey, während Tina zur Tür sprintete, um dem Besucher zu öffnen. Edmund flüsterte ihr beim Hineingehen »das Ganze macht mich jetzt schon fertig« zu. »Entspann dich.« 
 
    Im Wohnzimmer stand Edmund, eingezwängt in einen gut geschnittenen Anzug. Seine Hände umklammerten Tulpen. Er trug ein Hemd mit roten Streifen, dazu eine schlichte Krawatte. Sein schwarzes glänzendes Haar war gescheitelt und sorgfältig zur Seite gekämmt, was an eine Frisur der Zwanzigerjahre denken ließ. Gertrud musterte die sensiblen Züge, die hohen Wangenknochen und den bitteren Zug um den Mund. Eine einzige Falte lief über seine schweißnasse Stirn. 
 
    Sein Blick schien sich in der Ferne zu verlieren. Gertrud fragte sich, ob dies ein Zeichen von Besorgnis oder affektierter Pose war. 
 
    Er bleckte seine schneeweißen Zähne. Jetzt erreichte Gertrud die Alkoholfahne, so fein, dass man sie mit einem Mundwasser verwechseln konnte. 
 
    Das Bund Tulpen hing über sein Handgelenk, als ob die Blumen mit ihren langen Stielen sich vor Gertrud verbeugten. 
 
    Er hatte sich Mut angetrunken, um die gewaltsame Erniedrigung besser überstehen zu können. Die Blumen allerdings hatten die Wärme in der Kneipe nicht überstanden. 
 
    »Vielen Dank«, meinte Gertrud gedehnt. Ihre Oberlippe zuckte spöttisch, als sie ihm die Tulpen gewissermaßen aus den Händen riss und sie achtlos auf die Ablage warf. Jeffrey und Tina verkrümelten sich nach draußen. 
 
    »Okay, das schaffe ich«, dachte Eddy und verbeugte sich vor Gertrud. 
 
    Sie nickte huldvoll. 
 
    Die nächsten Sekunden verstrichen in lastendem Schweigen. Unauffällig strich Eddy seine verschwitzten Hände an der Anzughose ab. 
 
    Gertrud verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Eddy. 
 
    »Du bist also der Mann, der um die Erlaubnis bitten will, meine Tochter zu heiraten?« 
 
    Was nun? Gab es Vorschriften, Regeln, einen bestimmten Brauch, wie er vorgehen musste? Edmund hatte nicht die geringste Ahnung. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das auszudrücken, was sein Herz ihm sagte. 
 
    »Ich liebe Ihre Tochter. Und sie liebt mich. Sie ist mein Leben. Wir sind füreinander bestimmt.« Ihm fiel nichts Geschwolleneres ein. Ihr finsterer Blick sprach Bände, aber zu Eddys Erleichterung schwieg sie.  
 
    »Ich bitte also in aller Form um Ihre Erlaubnis, Ihre Tochter heiraten zu dürfen.«  
 
    Eddy atmete tief ein. Was er jetzt sagen würde, dürfte ihr noch weniger gefallen. Ohne eine Antwort abzuwarten, sagte er: »Auch wenn Sie uns Ihre Erlaubnis verweigern, werden wir trotzdem heiraten.« 
 
    Die steile Falte zwischen Gertruds Brauen vertiefte sich. Edmund schüttelte betreten den Kopf, und seine Finger strichen über die Seidenkrawatte, als wäre sie ein Haustier und er hätte Angst, es könnte weglaufen. 
 
    »Also, warum nicht. Tina hat schon immer ihren Kopf durchgesetzt.« 
 
    Zur Feier des Tages öffnete Gertrud eine Flasche guten Wein. Sie hielt ihn jedenfalls dafür. 
 
    Eine Woche später saßen sie im Opel-Kapitän, um seine Eltern zu besuchen. Sie waren stolze Besitzer eines Einfamilienhauses bei Würzburg. Tinas Blick fiel auf den Ring an ihrem Finger. Verlobt zu sein war eine große Sache, es war etwas anderes, als wenn man nur miteinander ausging. Diese Vorstellung gefiel den meisten Mädchen, und Tina war da keine Ausnahme. Sie fühlte sich ihm viel näher, und wieder einmal merkte sie, wie froh sie über ihre Entscheidung war. 
 
   Z ur Verlobungsfeier bei Tina zu Hause im familiären Kreis erfreuten eine Buttercremetorte, sechs silberne rosenverzierte Kaffeelöffel und sechs Velourshandtücher mit Rosendruck das junge Glück. 
 
      
 
    Zwischen Weizenfeldern und dichten Waldstücken lag eine kleine Siedlung, etwa zwanzig Kilometer von Würzburg entfernt. Es war schon kurz vor Mittag, als Freddy seit einer gefühlten Ewigkeit hinter einem Lastwagen, mit Baumstämmen beladen, über die staubige Landstraße zockelte.  
 
    Tina betrachtete die einzelnen Häuser, die verstreut in der Landschaft standen. Kaum ein Mensch war zu sehen. Der ganze Ort wirkte verlassen, aber die Landschaft war schön. Ein Schlaraffenland für Menschenfeinde. 
 
    Das Heim der Hoffmeisters lag am Ende der Landstraße. Ihr Haus sah auf den ersten Blick nicht anders aus als die elf anderen in der Straße. In dem gepflegten Rasen des Vorgartens durfte kein Gänseblümchen blühen, zwischen den Pflastersteinen kein Grashalm hervorlugen. 
 
    Eddy klingelte. Die Tür wurde so schnell geöffnet, als hätte die Mutter dahinter gewartet. »Endlich!«, sagte sie. 
 
    Noch bevor Tina den Mantel ausziehen konnte, hatte sich seine  Mutter schon auf sie gestürzt. »Es wird ja wirklich Zeit, dass wir deine Verlobte kennen lernen!«  
 
    Ihr weißgraues Haar war frisch onduliert. Über dem schwarzen Rock trug sie ihre beste Bluse. 
 
    Auf der Brust baumelte ein goldenes Blatt mit einem walnussgroßen Amethyst.  
 
    Der Bauch seines Vaters schwebte weit vor ihm her und war das Erste, was von ihm ins Zimmer kam. Blond sei er, hatte ihr Freddy auf der Fahrt gesagt. Das stimmte. Jedenfalls an den wenigen Stellen, an denen er noch Haare hatte, und zwar graue – Zum Beispiel in den Ohren. Ein nettes Lächeln habe er, hatte Freddy ihn beschrieben. Tina konnte sich zwar lebhaft vorstellen, wie sich bei dieser Gelegenheit seine Nasenhaare sträubten, aber wirklich beurteilen konnte sie es nicht, weil er bis jetzt noch kein einziges Mal gelächelt hatte. 
 
    Nein, so hatte Tina sich ihren zukünftigen Schwiegervater wirklich nicht vorgestellt. »Kommt doch ins Wohnzimmer«, wurden sie hereingebeten. Tina hatte immer noch einen neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt, während ihr Blick auf dem lebensgroßen Porzellanleoparden ruhte, der auf der extra tiefen Marmorfensterbank zwischen Yuccapalmen in Gold-weißen Übertöpfen ruhte. Eingerahmt wurde dieses Ensemble von glänzenden Gold-weiß gemusterten Vorhangschals, die von zwei adipösen Engelchen zur Seite gerafft wurden.              Wenn Tina überhaupt etwas dachte, dann wohl: »Das ist die geschmackloseste Einrichtung, die mir jemals untergekommen ist.«              Und damit hatte sie sicher Recht. 
 
    Überall im Raum waren die Vorlieben seiner Mutter für dicke Engelchen und die Farben Weiß und Gold zu erkennen. Und für Leoparden. Diese Raubkatzen hatten es seiner Mutter ganz besonders angetan. Ihr Lieblingsstück war offensichtlich eine Stehlampe, deren Fuß die Gestalt eines Leoparden darstellte.              »Sieht er nicht aus wie echt?«, fragte sie. Klar. Wenn dem Tier kein Gold-weißer Lampenschirm auf den Kopf geschraubt worden wäre, könnte man durchaus geneigt sein, ihn für echt zu halten, denn er hatte ein richtiges Fell und Schnurrhaare. Was allerdings in diesen Raubtierkäfig nicht so recht passen wollte, waren der »Mufuti« und der raumfüllende Fernsehsessel. »Komm, Mädele, setz dich hier hinein«, sagte der Vater und schob Tina auf das braune Monstrum zu. Er warf zusätzlich ein Leopardenkissen hinein. Der Sessel war absurderweise drehbar und wenn man sich stark genug gegen die Lehne drückte, kippte er nach hinten weg, um gleichzeitig eine Fußstütze auszufahren. Ein Kunststück, was den Vater wohl mächtig beeindruckte. Noch ehe sie ihre Stimme wiederfinden konnte, lag sie wie ein Käfer auf dem Rücken hilflos in dem Wundersessel und starrte in die Leopardenaugen. 
 
      
 
      
 
    Weitere Romane: 
 
    Tusnelda ist kein Sahneschnittchen 
 
    Weiß ist keine Farbe 
 
    Wenn der Uhu ruft 
 
    Schwanenblut 
 
    Niete zieht Glückslos 
 
    Das Leben ist ein dünner Ast 
 
      
 
     
 
      
 
      
 
      
 
      
 
     
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
     
 
  
  
 cover.jpeg
Thriller
Roswitha Leferink






